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   Es war einmal
 
   Gemächlich lehnte sich der alte Mann zurück und zwirbelte seinen Bart. »Wisst ihr, Kinder, diese Geschichte wollte ich euch schon lange erzählen.«
 
   »Wieder ein Märchen?«, fragte seine Enkeltochter misstrauisch und tippte eine Nachricht in ihr Smartphone. »Eigentlich sollte ich für die Uni lernen.«
 
   »Aber nein, ich würde euch doch keine Märchen erzählen«, fügte er augenzwinkernd hinzu.
 
   »Schon klar. Um was geht’s denn diesmal?«
 
   »Um einen Spruchwirker, und zudem um einen ziemlich berühmten seiner Zunft.« 
 
   »Spruchwirker? Was soll das sein? Harry Potter für Arme oder was?« 
 
   »Ein Spruchwirker ist doch kein Zauberer.« Er lächelte. »Der Vergleich ist mehr als unpassend.« 
 
   »Was ist er denn?«
 
   »Jemand mit großer Verantwortung!« Es würde ihm eine Freude sein, über diese wunderbare Welt zu berichten. 
 
   »Na gut ... dann lass mal hören.«
 
   »Es ist schon eine Weile her, da lebte in einem fernen Reich genau dieser besagte Spruchwirker, Musa Rübenkerbel war sein Name.«
 
   »Und was hat der Gute verbrochen?«
 
   »Verbrochen, ja so kann man es nennen. Geduld, ich werde keine seiner Missetaten auslassen. Aber in Musas Geschichte ging es um eine Frau, Cardamine Sapote von Schattengrün wurde sie gerufen, sie war eine Hexe, allerdings keine wie ihr sie vielleicht zu kennen glaubt«, begann er mit leuchtenden Augen zu erzählen.
 
   »Jetzt kommt's, sie war in Wirklichkeit eine gute Hexe!«, sagte seine Enkelin und blickte ihren Großvater augenrollend an.
 
   »Ähm ... ja und nein. Ich denke, da muss ich ein gutes Stück weiter ausholen.«
 
   »Dann besiegt halt der Zauberer die Hexe, rettet das Königreich und heiratet die Prinzessin«, stellte der ältere Bruder des Mädchens abwertend fest. Ohne seinen Großvater anzusehen, saß er neben seiner Schwester auf dem Boden und schaute gedankenverloren zum Fenster heraus. Draußen regnete es in Strömen. Die beiden Enkelkinder machten keinen Hehl daraus, nur auf Geheiß ihrer Eltern, den Großeltern einen kurzen Pflichtbesuch abstatten zu wollen.
 
   »Noch nicht einmal lauwarm, junger Mann. Aber ihr sollt alles erfahren. Bleibt einfach noch ein wenig und hört mir zu«, erklärte der alte Mann gut gelaunt und glücklich darüber, dass ihnen das schlechte Wetter so unverhofft zu mehr gemeinsamer Zeit verhalf.
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Hexenfeuer
 
   Wisst ihr, diese Nacht hätte gut werden können, wirklich gut! Endlich war es Cardamine gelungen alles zusammenzutragen, sogar den raren hyazinthischen Rauschpfeffer würde sie bekommen. Üblicherweise war das Zeug weder für Gold aus Metall, noch aus Worten zu haben, aber sie würde diese Kostbarkeit gleich in Händen halten. Noch in dieser Nacht sollte sich ihr Schicksal entscheiden. Darauf hatte sie ihr Leben lang gewartet. 
 
    
 
   »Über Rauschpfeffer ist es hilfreich zu wissen, dass er nur bei Neumond durch die unbefleckten Hände einer Jungfrau gepflückt werden darf.«
 
   »Und wenn nicht?«, fragte seine Enkeltochter keck.
 
   »Andernfalls wäre er seiner besonderen Kräfte beraubt und taugte höchstens noch als Suppenkraut.« 
 
    
 
   Cardamine schwelgte im Glück und schaute das junge Mädchen erwartungsvoll an. Das Kind wirkte so unschuldig: Wie ein wertvolles Kleinod pflückte der blonde Engel das kostbare Kraut und legte es mit nahezu grenzenloser Sorgfalt in ihre Hände. Wahrlich eine Gabe des Himmels, als hätte sie es von Mutter Natur persönlich in Empfang nehmen dürfen. Dass dieses kleine Luder die Goldmünzen danach mit geübtem Biss auf Echtheit prüfte, hätte Cardamine besser misstrauisch werden lassen sollen. 
 
   Nur fühlte sie sich ihren lang gehegten Zielen so nah. Die Nacht entwickelte sich wie ein betörender Traum. Niemand sollte sie jetzt noch aufhalten können. Dessen war sie sich sicher. 
 
   Mit dem wertvollen Gut in der Tasche eilte sie unverzüglich zu ihrem Turm zurück, die Diener wussten Bescheid, sie hatte ihnen zuvor alles Wichtige aufgetragen. Das Feuer brannte bereits und auch der polierte Kupferkessel stand schon neben dem Kamin parat. Cardamines Welt schien perfekt, in dieser Nacht sollte geschehen, was noch keiner Spruchwirkerin vor ihr gelungen war: Sie wollte die Essenz der Ewigkeit aus einer weißen Drachenträne gewinnen. Und das ganz ohne Drachen. Ein wahrhaftig alchemistisches Kunstwerk und ihr finales Meisterstück! 
 
   Sie, Cardamine Sapote von Schattengrün, zweite Spruchwirkerin im Hause zu Schattengrün, war kurz davor die Welt zu beherrschen - oder zumindest die interessanteren Teile davon. Wie das Fürstentum Hyazinth oder das Königreich Begonien. Auf dem Thron in Lerchensporn Platz zu nehmen, das hätte ihr gefallen können. Irgendwelche unwirschen Einöden würde sie weiterhin den verachtenswerten Landeiern überlassen, denen sowieso jeglicher Stil und Sinn für Anmut fehlte. 
 
   Ihre Macht war kurz davor alles erblassen zu lassen, was je das Licht der Sonne erblickt hatte. Alle anderen Spruchwirker sollten vor Neid platzen, besonders ihre ältere Schwester, dieses falsche Stück. Dafür, dass sie ihr vor Jahren die vorteilhafteste Partie in Begonien weggeschnappt hatte, hasste Cardamine sie für alle Ewigkeiten. Die Zeit der Genugtuung war gekommen! So dachte sie zumindest. Die Weisheit von Generationen weißer Drachen hätte durch ihre Adern strömen können und sie wäre beinahe ewig begehrenswert geblieben. Beinahe.
 
    
 
   Kurze Zeit später brodelte es im Kessel vor ihren Augen. Der Trank roch wie eine kräftig gewürzte Hühnersuppe. Und das, obwohl da weder ein Huhn noch sonst ein Flattervieh vor sich hinkochte. Sie schätzte den Geruch nicht sonderlich. Er war so ordinär, was ihrer Meinung nach bald nicht mehr zu ihr passen würde. Aber was machte das schon, für den Lohn hätte das Zeug auch nach dem benutzten Fußbad eines begonischen Bergschafes riechen können. 
 
   Nun fehlte nur noch eine Zutat: Wie einen Schatz aus einer anderen Welt streute sie etwas von dem frischen hyazinthischen Rauschpfeffer auf ein kleines Holzbrett und schnitt ihn andächtig mit ihrem goldenen Kräutermesser in passende Stücke.
 
   »CARDAMINE!?«, hallte es unwirsch zu ihr in die Turmspitze hinauf. 
 
   »Nicht jetzt«, flüsterte sie und legte ungehalten das Messer ab. Die alte Hexe konnte sie gerade nicht gebrauchen. 
 
   »CARDAMINE SAPOTE VON SCHATTENGRÜN ... ICH STERBE ... MEIN HERZ ... KOMM UND HALTE MEINE HAND!«
 
   »Ja, Mutter«, sagte Cardamine leise. Es war völlig unwichtig, in welcher Lautstärke sie antwortete. Jeder Stein hörte besser als diese alte Schachtel. In der Regel starb sie zweimal pro Nacht und mindestens einmal besonders dramatisch am frühen Nachmittag. Auch dafür, dass ihre Schwester Clusia sie bei ihr zurückgelassen hatte, würde das Miststück bezahlen.
 
   »WAS MACHST DU DA OBEN HINTER MEINEM RÜCKEN? IST DAS ETWA SUPPE? ICH HABE SCHON SEIT TAGEN NICHTS MEHR GEGESSEN! WILLST DU DEINE EIGENE MUTTER VERHUNGERN LASSEN?«
 
   Leider konnte die greise Schreckschraube noch riechen, zumindest besser als sich an die letzte Mahlzeit zu entsinnen, die kaum ein paar Stunden zurücklag. Mit einem Blick, der Gebeine bersten ließ, strafte Cardamine einen ihrer Büttel, der wild gestikulierend die Treppe hinweg stürmte und in der Gesindeküche lautstark ein Nachtmahl beauftragte. Sie nahm erneut die Arbeit mit dem goldenen Kräutermesser auf, ignorierte das fortwährende Gezeter ihrer Mutter und widmete sich voller Inbrunst dem Rauschpfeffer, dessen fein säuerliches Aroma sie sofort für jeden misslichen Moment ihres unerfüllten Lebens entschädigte. Und solche Momente hatte es viele gegeben. Schließlich war sie bereits zweiunddreißig, bis just zu diesem Atemzug, als sie das vermeintlich magische Glück bringende Kraut in den Trank streute. Sie hatte immer gewusst, zu Höherem geboren zu sein. 
 
    
 
   »Und was ist dann passiert?«, fragte seine Enkeltochter aufmerksam.
 
   Er schmunzelte, diesen Teil der Geschichte liebte er besonders. »Nun ja Kinder, wie soll man es sagen, magisch war das Zeug schon, nur leider nicht ganz so rein, wie es hätte sein sollen. Die blonde Pflückerin hatte offensichtlich doch nicht völlig unberührt ihre Hände an den Rauschpfeffer gelegt.«
 
    
 
   Dann folgte eine Explosion, bei der es Cardamine, ihre Mutter, sieben Hausangestellte und diverse Haustiere samt dem Turm an einer sehr vorteilhaften Lage am See, knapp dreißig Minuten Kutschfahrt von der Regentenstadt Lerchensporn entfernt, in handliche kleine Stücke zerriss. Ein wirklich ärgerliches Malheur. Für das formidable Grundstück hatte sie ihre Unschuld verkauft und eigentlich gehofft, diesen senilen Idioten, mit dem sie viel zu lange verheiratet gewesen war, länger zu überleben.
 
    
 
   »Aber Großvater, dann war die böse Hexe doch tot! War es das denn schon?«, fragte das Mädchen überrascht.
 
   »Nicht ganz.« Er lachte zufrieden. »Da kommt noch mehr. Das war erst der Anfang.«
 
    
 
   Wenn ein Soldat blutig im Kampf fiel oder eine alte Frau friedlich im Schlaf verstarb, waren beide tot. Mausetot. Und das für alle Zeiten. Im Hinblick auf das was passierte eine durchaus begrüßenswerte Perspektive, denn da Cardamine eine ziemlich dunkle Spruchwirkerin war, entwickelte sich ihre Zeit nach dem Tod etwas komplizierter. 
 
   Sie war nun ein Dämon, gefangen in der Verdammnis und gut bewacht durch einen besonders weißen Drachengeist. Eigentlich hatte sie die Essenz der Ewigkeit nutzen wollen, um genau diesen selbstgerechten Arsch von seinem Thron zu treten. Zu ihrem Leidwesen war der Plan misslungen, was sie auf ewig in die Gefangenschaft dieser beflügelten und äußerst durchsichtigen Schuppenkröte brachte. Der weiße Drachengeist war zudem ziemlich humorlos und trug jeden Abend Gedichte vor. Sie sollte sich stets ihre Taten vor Augen halten und der vielen unschuldigen Opfer gedenken. Von wegen Läuterung erfahren, der Humbug konnte ihr gestohlen bleiben. Von diesen ganzen Idioten auf Erden war ohnehin niemand ohne Schuld, so Cardamines unbeirrbare Haltung. Die hätten mit ihren sterblichen Überresten besser die Felder düngen sollen, das Leben als Sonnenblume wäre angenehmer gewesen, was sie, wenn darauf angesprochen, dem stets gerne hinzufügte. 
 
    
 
   »Das hört sich aber traurig an«, stellte seine Enkeltochter mitfühlend fest.
 
   »Stimmt«, bemerkte ihr Großvater und erzählte weiter.
 
    
 
   Das war Cardamines Taten verdienter Lohn. Deshalb blieb ihr nicht mehr, als sich schmollend in die hinterste Ecke ihres Dämonengrabes zu verziehen und seitdem eine Existenz in Finsternis, Kälte und erbärmlicher Gesellschaft zu verbringen. Und dabei wäre es auch eine Weile geblieben, wenn das Schicksal nicht andere Pläne für sie gehabt hätte. 
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Warmer Kirschkuchen
 
   »Wann kommt eigentlich dieser Musa Rübenkerbel ins Spiel? Und überhaupt, so heißt doch niemand«, bemerkte seine Enkeltochter kritisch. 
 
   »Er schon.«
 
   »Und die Hexe klebt doch auch schon stückweise in der Botanik«, ergänzte ihr Bruder abfällig.
 
   »Habe ich euch eigentlich schon über das legendäre Königreich Begonien berichtet?«
 
    
 
   In Begonien herrschte seit zweiunddreißig Jahren, siebzehn Tagen und etwas weniger als drei Stunden der gütige Großherzog Helm-Ranunkel von Lerchensporn, bis just an diesem Tag der morgendliche Gang zum Abort seinem herrschaftlichen Leben jäh ein Ende setzte. Seine Leidenschaft für scharf gewürzte Nachtmahle wurde ihm zum Verhängnis. Ein Schicksal, vor dem ihn seine Quacksalber oft und seit diesem grauenvollen Morgenschiss auch erfolglos gewarnt hatten. 
 
   Sein letzter Furz dröhnte Ehrfurcht gebietend durch die Hallen, mahnend und erlösend, als verkünde die Flatulenz seinen grandiosen Einzug ins Himmelreich. Seine Diener fanden ihn, wie man ihn auch ansonsten aus der Zeit seiner Regentschaft kannte, würdig aufrecht sitzend, schweigend und mit einem entspannten Lächeln. Er war nie ein Mann großer Worte gewesen. An diesem Morgen umgab ihn zudem eine passende Note aus Ingwer, schwarzem Pfeffer und kleinen, fiesen roten Chilischoten. Die unbeabsichtigte Henkersmahlzeit hatten ihm seine Getreuen am Abend zuvor beim Bankett zu Ehren der angedachten Verlobung seiner Tochter zubereitet, was, nebenbei bemerkt, die abendländische Küche am Hofe zu Lerchensporn über Dekaden in ihren Grundfesten erschüttern sollte.
 
    
 
   Die Kunde über das unerwartete Ableben ihres Landesvaters erreichte die Menschen von Rosenheide bereits kurze Zeit später, was das beschauliche Dorfleben vor den Toren der Fürstenstadt vollständig zum Erliegen brachte. Am Dorfbrunnen bemühten sich zahlreiche Rosenheider Bürger aufgelöst, den Worten des Reiters auf seinem schnaufenden Kaltblut zu folgen. Der Tod des Monarchen war eine nahezu unglaubliche Neuigkeit. Und das noch vor der Mittagszeit.
 
   »Unser geliebter Großherzog ist tot!«, rief der Meldereiter mehrfach lautstark über alle Köpfe hinweg, so dass es wirklich niemandem gelingen sollte, ihn zu überhören. »Der Großherzog ist tot!«
 
   Bis auf den jungen Musa Rübenkerbel, der in der frühlingshaften Morgensonne die Hiobsbotschaft unter einem Kirschbaum nahe dem Dorfweiher schlichtweg verschlief, was die, die ihn näher kannten, kaum überrascht hätte. Musa zeichneten zwei Wesenszüge aus, er liebte diesen Kirschbaum und war vermutlich der minderbegabteste Spruchwirker, der jemals zur Lehre zugelassen worden war. Dass er dennoch die Möglichkeit bekam, diesen achtbaren Beruf zu erlernen, lag weniger an seinen sonstigen Talenten, als vielmehr an seiner Tante, der resoluten Lobelie Rübenkerbel. Man munkelte, dass sie sich mit ihrer ganzen Fülle dafür eingesetzt haben musste, um genug Fürsprecher in der ehrwürdigen Innung der Spruchwirker für ihr Mündel zu gewinnen. Ein paar Gemeine sprachen in bierseliger Laune auch davon, dass weißes Drachenblut durch die Adern seines Urgroßvaters geflossen war! Eine wahrhaft empörende Behauptung, da in Begonien schon seit hundert Jahren kein derartiger Drache mehr gesehen worden war und die ehrenwerte Innung der Spruchwirker auch diese fragwürdigen Begegnungen eher der Sagenwelt zuordnete.
 
   Spruchwirker genossen nichtsdestotrotz in Begonien großes Ansehen. Sie waren die Behüter alter Schriften, der Kräuter kundig, durften Ehen schließen und halfen auch den Schweinen beim Ferkeln. Allein die Namensnennung eines Spruchwirkermeisters sorgte stets für ein ehrfürchtiges Raunen, kein Gemeiner hätte es gewagt, ihre Worte zu bezweifeln, sie sprachen immer die Wahrheit. Zudem mussten Spruchwirker keine Steuern zahlen, waren von Frondiensten freigestellt und wurden in den Dörfern kostenlos mit Speis und Trank versorgt. 
 
    
 
   »Das sind aber komische Zauberer«, stellte seine Enkeltochter enttäuscht fest.
 
   »Nein, nein ... das sind Spruchwirker«, erklärte er geduldig und strich ihr durch die Haare.
 
   »Und was können die dann Besonderes?«, fragte sein Enkelsohn, dem die genannten Fähigkeiten der Spruchwirker scheinbar ebenfalls nicht imponiert hatten.
 
   »Oh ... ob ihr es glaubt oder nicht ... Spruchwirker konnten Unglaubliches vollbringen. Ihre Worte vermochten tiefe Wunden zu heilen. Oder auch nur mit einem Vers ganze Heerscharen zu zerstreuen.«
 
   »Aha ...«
 
   »Aber jetzt mehr über Musa.«
 
    
 
   Obwohl er sich bereits im siebten Lehrjahr befand, blieb ihm bisher die typische Anerkennung eines heranwachsenden Spruchwirkers vorenthalten, was sich vermutlich auch niemals ändern würde. Keiner im Dorf hätte nur einen Silberschilling darauf gegeben, dass er jemals die Prüfung vor der großen Innungskammer bestehen würde. Die öffentliche Meinung über seine Anlagen war dabei durchaus gespalten, die einen befanden, dass er nur zum Schweinehüten tauge und die anderen sprachen ihm selbst diese Befähigung ab.
 
    
 
   »MUSA RÜBENKERBEL!« Die Stimme von Tante Lobelie klang nach einer stumpfen Säge, nur lauter. »Du faules Stück!« 
 
   Musa befand, dass die bloße Nennung seines Namens und das ungerechtfertigte Andichten vermeintlicher Charaktereigenschaften nicht die Mühe wert waren, aufzublicken. Er lag gerade recht gut, schließlich würde sich seine Tante auch später noch hinlänglich über ihn erzürnen können.
 
   »Ich habe dir doch aufgetragen, deinen Meister zu rufen. Die fette Sau platzt gleich!« Dabei träumte Musa gerade wieder von seiner baldigen bestandenen Spruchwirkerprüfung und der passenden Feier, die ihm dann zustehen würde. Aber ja, seine Tante hatte ihm nach dem Aufstehen aufgetragen, Meister Tulpenmohn zu ihr zu schicken. Sie war selbst schuld, wenn er nicht mitten in der Nacht Schweine füttern müsste, brauchte er sich auch nicht bereits mittags von diesen Strapazen erholen.
 
   »Ich will keins der Ferkel verlieren! Und du? Du faulenzt schon wieder am helllichten Tag! Oh, was habe ich nur bei deiner Erziehung falsch gemacht!«
 
   Musa blieb kaum Zeit über seine berufliche Zukunft oder die Niederkunft dieser dummen Sau nachzudenken, und noch weniger, um sich vor dem Holzschuh seiner Tante in Sicherheit zu bringen. Er versuchte sich wegzudrehen, blieb aber mit dem Hosenträger am Kirschbaum hängen. 
 
   »Aua! Aber ich habe doch nur eine kurze Pause gemacht!«, bemühte er sich, strafmildernd für sich einzuwerfen. Sein Rücken schmerzte, die Wucht des Schuhs hätte ausgereicht, um einem ausgewachsenen hyazinthischen Kampfschwein den Schädel zu zertrümmern. Musa hasste diese Viecher! Egal welche! Außer sie waren gebraten. Nur ein gebratenes Schwein war ein gutes Schwein! Warum musste die fette Sau auch genau in seiner verdienten Mittagspause ferkeln?
 
   »Los, los, los ... ich werde dir Beine machen!«, rief Tante Lobelie entschlossen. Sie war die Schwester seiner Mutter, maß kaum drei Ellen, galt aber unter den Männern im Dorf als respektabler Gegner im Steinstoßen und gehörte als erste Schildträgerin zur Bürgerwehr von Rosenheide. Zwar hatte Musa ihre kompakte Erscheinung geerbt, nur leider weder ihre Kraft noch ihre Trinkfestigkeit. Zumindest mit seinem Bartflaum glaubte er, ihr bereits das Wasser reichen zu können, was aber durch seine hellblonden Haare kaum jemand wahrnahm.
 
   Er sprang auf und hastete atemlos zum Haus seines Meisters, blieb aber auf halbem Weg stehen, um sich von den Beschwerlichkeiten des Marsches zu erholen. Zu seinem Leidwesen hatte er aus seinen Hosentaschen bereits zahlreiche Kirschen verloren, die er noch am Morgen selbstlos aus dem Korb einer Kirschenpflückerin an sich genommen hatte. Die Gute sollte nicht so schwer tragen, Frauen bei harter Arbeit zuzusehen, fügte ihm großes Leid zu. Er war halt ein Ehrenmann.
 
   »Los ... ich kann dich noch sehen! Lauf schneller!« Die Stimme von Tante Lobelie hatte auch auf die Entfernung nichts von ihrer Bedrohlichkeit eingebüßt. Immer diese Rennerei, sein Bauch störte ihn zusehends, er gelobte, ab morgen weniger zu essen. Oder nicht mehr so schnell zu laufen - die bessere Idee. 
 
   Endlich erreichte er die Stube von Frangipani Tulpenmohn, seinem Lehrherrn, Spruchwirkermeister und ehrwürdiges Ratsmitglied der begonischen Innung seiner Zunft. Musa war sich sicher, dass auch er Angst vor seiner Tante hatte, denn niemand wollte sich mit ihr anlegen.
 
   »Meister Tulpenmohn?« Musa konnte keine Antwort hören, weswegen er sich erst einmal setzte und sich von der Hektik erholte. Tante Lobelie stand noch am Kirschbaum und winkte zornerbost zu ihm herüber.
 
   Zu dieser Tageszeit war sein Meister üblicherweise immer daheim anzutreffen. Doch wo war er hin? Ob er wieder nackt in seinem Erdloch saß und den Stimmen der Erde lauschte? Es gab Dinge, die Musa auch nach sieben Lehrjahren nicht verstehen wollte. Um hier alleine herumzustehen, hätte er sich nicht so beeilen müssen. Sollte doch die fette Sau selbst hierher laufen, wenn sie sich das Ferkeln nicht mehr verkneifen konnte. 
 
   Aber Schweine rochen anders als Kirschkuchen, schnupperte er da etwa Kirschkuchen? Warmen Kirschkuchen? Seine Sinne fühlten sich in himmlische Sphären versetzt. Alle Pein dieses Tages verflog im Nu. Auf der Fensterbank stand doch tatsächlich ein warmer, duftender und garantiert wohlschmeckender Kirschkuchen. Und zudem völlig herrenlos! Er war sich sicher, dass ihn jemand dort vergessen hatte. Es wäre doch eine Schande, wenn sich eines dieser dreisten Eichhörnchen, die immer heimtückisch die nahen Bäume belagerten, daran laben würde. Nein, so wahr er Musa Rübenkerbel hieß, zukünftiger Spruchwirkermeister von Rosenheide, allseits respektiert und von den Frauen verehrt, er würde den Kirschkuchen retten, und wenn es das Letzte wäre, was er in seinem Leben tat. 
 
   Respektiert und von den Frauen verehrt, wobei, eigentlich wollte er nur, dass ein Mädchen ihn verehrte, Vicia von Lerchensporn, die schönste Maid in Begonien und die einzige Tochter des Großherzogs, seine zukünftige Frau. Zumindest in seinen Träumen. Sie musste ihn nur noch kennenlernen, was aber bloß eine Frage der Zeit war, wie sollte sie ihm auch widerstehen. Musa hatte sie vor einem Jahr vor dem Palast in Lerchensporn gesehen, ihre roten langen Haare, die Sommersprossen, sie war einfach perfekt. Sie hatte goldene Bänder im Haar getragen und ein weißes Kleid schmeichelte ihrer grazilen Figur. Nur ihre Möpse hätten ruhig etwas größer sein dürfen, aber man konnte ja nicht alles haben. Musa befand, dass sie beide ein schönes Paar abgeben würden. 
 
   Genüsslich verspeiste er den Kirschkuchen und träumte von ihr und seiner Herrschaft, er, der mächtigste Spruchwirker, der jemals in Begonien das Licht der Welt erblickt hatte. Den Thron würden sie ihm zu Füßen legen und Prinzessin Vicia würde sich an seine muskulösen Oberarme schmiegen. Und der weiße Drachengeist sollte ihm dienen und seine Nachfahren Musas Heldenlied noch Hunderte Jahre an ihre Kinder voller Ehrfurcht weitergeben. 
 
    
 
   »Aber Musa hat die Prinzessin doch später geheiratet, oder?« Seine Enkeltochter hatte früher Geschichten mit Märchenhochzeiten geliebt.
 
   »Ähm ... das mit der Hochzeit war eine ganz besondere Sache. Dazu komme ich später noch.«
 
   »Und wie ist er dann berühmt geworden?«
 
   »Wartet es ab.«
 
    
 
   »Musa, du Einfaltspinsel, wo ist der Kirschkuchen? Hast du etwa wieder ... oh ... na warte!« Meister Tulpenmohn ließ ihm noch nicht einmal die Möglichkeit, eine passende Entschuldigung vorzutragen. Er konnte nicht verstehen, warum ihm stets solche Anschuldigungen angedichtet wurden. Schließlich gab es keine Beweise. Zudem war sein Meister nackt und voll Erde, mit einer Hand kratzte er sich an seinem haarigen Hintern und mit der anderen fuchtelte er wild in der Luft herum. Offensichtlich hatten ihm die Stimmen wenig Gutes mitgeteilt, was Musa nicht überraschte, da Meister Tulpenmohn doch beinahe täglich mit dem Weltuntergang oder ähnlichen infernalen Katastrophen rechnete.
 
   »Hab ich dir nicht verboten, meinen Kirschkuchen zu essen?!« Sein langer grauer Bart wogte im Schwall der üblichen Strafandrohungen, wenig schmeichelhafter Kosenamen und der üblichen Suche nach dem Rohrstock. Er sollte sich lieber etwas anziehen und überhaupt, immer diese Verdächtigungen, schließlich hätte es auch ein Eichhörnchen gewesen sein können. 
 
   »Da ist ja sogar noch ein Kirschkuchenfleck an deinem Hemd!« Damit waren die kleinen Diebe fein raus, Musa brauchte einen anderen Sündenbock. 
 
   »Nein, haltet ein ... das war nicht so ...« Er konnte seinen Satz noch nicht einmal beenden, da prügelte Meister Tulpenmohn ihn bereits mit dem Rohrstock durch die Stube, ohne sich weitere mögliche Schuldige aufzählen zu lassen. Und dabei warteten doch Tante Lobelie und die fette Sau auf dringende Hilfe, mit Panik dachte Musa an die armen Ferkel, deren Leben er doch retten sollte. 
 
   »Meister, der Großherzog ist tot!«, warf er geistesgegenwärtig ein, der Meldereiter hatte doch eben lautstark diese Kunde verbreitet. Wobei Musa jetzt erst begriff, dass ihr geliebter Fürst gestorben war. Sein Lehrherr blickte ihn nur mit starrem Blick an, Musa war selbst überrascht, normalerweise kamen ihm schlagfertige Antworten immer erst, wenn alles vorbei war. Und meist noch nicht einmal dann. 
 
   »Musa, das ist das Zeichen. Die Welt wird untergehen! Wir müssen sofort nach Lerchensporn.« Frangipani Tulpenmohn hatte seine Contenance zurückgewonnen und warnte, wie üblich zur Mittagszeit, vor der drohenden Apokalypse. Glücklicherweise hatte er mittlerweile seine Robe gefunden, eine dunkelgrüne Meisterrobe der Spruchwirker, mit goldenen Ornamenten, die er persönlich vom Großherzog für seine treuen Dienste verliehen bekommen hatte. Ein wahrhaft beneidenswertes Kleidungsstück, das Musa jede Woche zum Waschen mit nach Hause nehmen musste. 
 
   Seltsamerweise hatte die Meisterrobe plötzlich eine frappierende Ähnlichkeit mit der Schweinedecke, die Tante Lobelie immer den Sauen auf den Buckel legte, damit der Eber auch die richtigen Viecher besprang. Das arme Tier hatte seinen Geruchssinn verloren, ein Problem, das sie gewitzt gelöst hatte, inzwischen begattete er alles, was mit einer grünen Decke auf dem Rücken in sein Gatter gescheucht wurde.
 
   »Äh ...« Musa konnte sich nicht konzentrieren, ihm kam gerade in den Sinn, dass die Meisterrobe eigentlich anders aussah und überhaupt, sie roch normalerweise auch nicht dermaßen nach geiler Sau. 
 
   »MUSA! MEINE ROBE!« Jetzt kamen auch Meister Tulpenmohn Zweifel an seiner Bekleidung, dabei sahen sich die beiden Kleidungstücke auch zum Verwechseln ähnlich. Na gut, bis auf die Flecken und die eine oder andere Bissspur des Ebers. Was konnte der aber auch beißen, wenn er rauschig war. 
 
   »ICH SCHLAG DICH WINDELWEICH!«, rief sein Meister und lief ihm zornerfüllt nach.
 
   Musa befand nun, dass es besser wäre zu laufen, das Missgeschick mit der Robe und der Schweinedecke konnte er unmöglich den Eichhörnchen in die Schuhe schieben. Er hoffte inständig, dass die Meisterrobe nicht dort war, wo er sie zu wissen glaubte, sonst würde die Welt doch noch untergehen. Zumindest für ihn.
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Säbelrasseln
 
   Im Königreich Begonien herrschte seit zweiunddreißig Jahren, achtzehn Tagen und etwas weniger als drei Stunden Frieden, bis just an diesem Morgen ein unheilvoller diplomatischer Eklat drohte, selbigen zu beenden. Und das nach all den schlimmen Dingen, die am Tage zuvor schon passiert waren.
 
   Seine Königliche Hoheit, Helm-Ranunkel von Lerchensporn, hinterließ eine wunderschöne Gemahlin, einen stattlichen Thronfolger, eine unverheiratete Tochter und eine wahrlich gut gediehene Zucht hyazinthischer Kampfschweine, um die ihn jeder Edelmann von Rang und Namen beneidete. Sein Ableben erfüllte seine Lieben mit Trauer, aber auch mit dem Trost, dass ihm Leid und Schmerz im Alter erspart bleiben würden. Obwohl er mit zweiundfünfzig noch ganz gut beieinander gewesen war, bis auf die leicht suizidale Leidenschaft für scharf gewürzte Nachtmahle, aber das hatten wir ja schon.
 
    
 
   »Kann man wirklich durch scharfes Essen sterben?«, fragte sein Enkelsohn misstrauisch.
 
   »Oh ja. In Begonien schon. Das Essen war wirklich unglaublich scharf.«
 
   »Das glaube ich dir nicht!«
 
    
 
   Was aber nichts daran ändert, dass der Großherzog tot und der Kurfürst Cernus von Steppenkirsche seit drei Tagen Gast im Hause zu Lerchensporn war. Sein Reich Hyazinth grenzte im Norden an Begonien. Ihm eilte nicht der beste Ruf voraus, beide Länder verband eine lange gemeinsame Geschichte, die nicht zu allen Zeiten friedlich verlaufen war. Aber seit zweiunddreißig Jahren, achtzehn Tagen und inzwischen etwas mehr als drei Stunden herrschte Frieden. Die Reise hatte deshalb der weiteren Verbesserung der wirtschaftlichen und politischen Beziehungen gegolten. Die wohlbegüterten Ländereien des Kurfürsten galten als Hochburg feiner Metall- und Schmiedearbeiten, Begonien beherbergte hingegen die altehrwürdige Innung der Spruchwirker, die weit über die Grenzen hinaus bekannt waren. Und eben wegen dieser spirituellen Führung betrachteten viele Menschen auch Lerchensporn als Nabel der Welt. Wirtschaftlich war Begonien zudem in der Schweinezucht führend und für seine ertragreichen Kirschbäume bekannt.
 
   An diesem schicksalhaften Tag oblag es deshalb dem fünfzehnjährigen Prinzen und Thronfolger Dost-Escariol von Lerchensporn, Kurfürsten Cernus von Steppenkirsche standesgemäß zu verabschieden. Seine Stimmung war sichtlich getrübt, was nicht nur am unerwarteten Dahinscheiden seines Vaters, sondern zudem im latenten Disput über die Verheiratung seiner älteren Schwester Vicia begründet lag. Prinz Dost würde den Sohn des Kurfürsten als Schwager durchaus zu schätzen wissen. Seine Mutter war überdies fasziniert von der starken Hand seines Vaters, dem Regenten ihres nördlichen Nachbarlandes. Sie ließ keine Möglichkeit ungenutzt, seinen Sohn, den Kurprinzen Malus von Steppenkirsche, als zukünftigen Vater ihrer Enkelkinder zu preisen. Die Verbindung hätte auch den Segen des kürzlich verblichenen Großherzogs gefunden, der aber, weniger aus Weisheit, als mehr um sich nicht dem Unbill seiner streitbaren Tochter auszusetzen, selbiger das letzte Wort überlassen hätte. 
 
    
 
   Prinzessin Vicia von Lerchensporn stand mit verschränkten Armen vor ihrem kleinen Bruder, dem nicht nur die Zukunft des Landes, sondern auch die Verantwortung über ihr Wohlergehen auf den Schultern lastete. Beide hielten sich im Amtszimmer ihres Vaters auf, während sich der Kurfürst und seine Gefolgschaft gestiefelt und gespornt im Burghof befanden. Es wurde jetzt wirklich Zeit, ihren Gast zu verabschieden.
 
   »Niemals werde ich nach Hyazinth gehen! Nicht in hundert Jahren! Da würde ich eher Schweine hüten!« Vicia tobte und scherte sich nicht darum, dass ihr das halbe Schloss zuhören konnte, inklusive der Gäste, die unter dem offenen Fenster vor der Kutsche warteten. »Der Kurprinz schielt und lacht wie ein Huhn!« Ein goldener Faden glänzte an ihrem roten Zopf, sie verzog trotzig den Mund und schaute respektlos an ihrem jüngeren Bruder hinab, den sie um eine Kopflänge überragte. 
 
   »Du wirst tun, was ich dir sage!«, tönte Dost mit dünner Stimme, er würde noch etwas Zeit brauchen, seine neuen Schuhe auszufüllen. Seine Schwester hatte natürlich recht, man wusste wirklich nicht, wann der Kurprinz einen anschaute. Und auch beim Nachtmahl gestern hatte dieser Geräusche von sich gegeben, die eher nach Lockrufen brünftiger Wildhühner klangen und eines Prinzen kaum würdig waren. Was durchaus aber auch an den teuflisch scharfen Speisen gelegen haben konnte, die schließlich seinen Vater dahingerafft hatten. Aber als Thronfolger von Hyazinth wollte Prinz Dost ihm das gerne nachsehen, die Kinder würden sicherlich mehr nach seiner Schwester kommen. 
 
   Eine Antwort bekam der junge Souverän nicht mehr, Vicia stürmte aufgebracht an ihm vorbei und ließ ihn allein. Auch wenn Malus von Steppenkirsche ein Trottel war, sein Vater war es nicht. Die Beleidigung seines Sohnes würde er kaum hinnehmen. Prinz Dost stand vor der schwersten Prüfung seines Lebens.
 
    
 
   »Den hätte ich auch nicht geheiratet!«, stellte seine Enkeltochter ernüchtert fest.
 
   »Na dazu ist bei dir auch noch ein wenig Zeit.«
 
   »Und wann bekommt Musa die Prinzessin?«, hakte sie nach. Scheinbar hatte sie die Märchenhochzeit noch nicht aus den Augen verloren.
 
   »Na ja ... das war dann schon ein wenig anders.«
 
    
 
   Cernus von Steppenkirsche, der Kurfürst von Hyazinth war kein angenehmer Zeitgenosse, dessen war sich Dost bewusst. Wie er da stand in seiner Rüstung, bärtig und mehr einer knochigen Eiche ähnelnd als einem menschlichen Wesen. Ihn als Despoten zu bezeichnen, erschien nicht als ausreichend. Nur war er wohlhabend und wohnte eindeutig nicht weit genug entfernt, als dass man ohne Konsequenzen schlecht über ihn sprechen konnte. Von Lerchensporn nach Hyazinth ritt man gerade einmal drei Tage. Deshalb lächelte Dost ihn freundlich an und freute sich schon darauf, bald nicht mehr sein Gesicht, sondern höchstens den Arsch seines Pferdes zu sehen. Beim Wegreiten selbstverständlich.
 
   »Euer Besuch war dem Volk von Begonien eine besondere Ehre. Ihr seid jederzeit willkommen. Bitte, nehmt meine besten Wünsche mit in Eure Heimat und berichtet allen über unsere besondere Freundschaft.« Dost verbeugte sich höflich. Ob diese warmen Worte genügen würden, ihn loszuwerden?
 
   »Mein lieber Prinz, Eure Größe in dieser schweren Stunde zeichnet Euch aus. Euer Vater wäre stolz auf Euch gewesen. Ich bin sicher, dass Ihr Begonien in eine glorreiche Zukunft führen werdet.« 
 
   Dieser Gedanke könnte Dost gefallen, nur wusste er genau, was sich der Kurfürst dabei vorstellte. Neben dem Einkauf einer Frau für seinen Sohn hatte Cernus seinen Vater zu einem umfassenden Vertrag zwischen Hyazinth und Begonien drängen wollen. Wobei diese geschäftliche Vereinbarung unverkennbar dem Wohl des Kurfürsten folgen sollte, wie alles was er tat.
 
   »Natürlich wird er das«, fügte Prunus Bittermandel, seines Zeichens erster Erzspruchwirker von Lerchensporn, eifrig hinzu. »Ich werde ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen.« 
 
   Dem Protokoll entsprechend vertrat er die Innung der Spruchwirker bei der Verabschiedung der Staatsgäste in seiner feinsten Robe, wobei seine spärlichen grauen Haare kunstvoll über die polierte Glatze gelegt waren. Dost lächelte gequält darüber, dass sich der engste Berater seines verstorbenen Vaters so gut mit dem unbeliebten Gast zu verstehen schien. Aber das war Politik.
 
   »Meister Bittermandel, ich zähle auf Euch«, antwortete Cernus gutgelaunt und wandte sich erneut Dost zu. »Mein junger Prinz. Alles wird gut. Die Hochzeit wird unsere Länder noch enger zusammenführen.«
 
   »Natürlich. Das würde sie sicherlich.« Dost glaubte, kaum noch Luft zu bekommen. Als ob er gegen das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern kämpfte. Auch Prunus Bittermandel lächelte ihn mit väterlicher Güte an, der augenscheinlich gerade dabei war, nicht nur seine Schwester zu verkaufen.
 
   »DAS KANNST DU VERGESSEN!«, rief Vicia lautstark in den Hof hinab, ohne sich am offenen Fenster ihrer Kammer zu zeigen. Offensichtlich war sie der Unterhaltung gefolgt. »DIESES HUHN DARFST DU SELBST HEIRATEN!« 
 
   Dost schüttelte den Kopf, während der Kurfürst und der Erzspruchwirker erbost nach oben schauten. Das war der versöhnlichen Stimmung nicht gerade zuträglich, dafür hätte er sie erwürgen können. Die Ruhe war dahin, Cernus von Steppenkirsche sprach kurz mit einem Mann aus seinem Gefolge, während Meister Bittermandel seine Arme nur hilflos gen Himmel streckte und etwas Unverständliches murmelte. 
 
   Nur die Augen von Malus verblieben auf Dost, wobei ein vielsagender Gluckser ertönte, was aber ebenso eine verkniffene Blähung gewesen sein konnte. Dieser heimelige Blick, er hatte sich bereits während des Festmahles am Abend zuvor gefragt, warum der Thronfolger von Hyazinth ihm mehr Aufmerksamkeit zollte als der zukünftigen Mutter seiner Kinder. Immerhin sah Malus aus wie ein Mensch und hatte glücklicherweise wenig Ähnlichkeit mit seinem Vater. Wie Dost war er kein vor Kraft strotzender Riese. Wobei Dost hoffte, noch ein Stück zu wachsen. Sein zukünftiger Schwager hingegen sollte schon 23 Jahre alt sein, die man ihm allerdings nicht ansah. Und wenn er redete, leider auch nicht anmerkte.
 
   »Mein lieber Prinz Dost-Escariol von Lerchensporn.« Cernus sprach ihm mit seinem vollen Namen an. Jetzt wurde es ernst. Der Kurfürst baute sich regelrecht vor ihm auf. Dost verschwand förmlich in seinem Schatten. »Ich kehre in vier Wochen zurück, um mit Euch die Vermählung meines Sohnes mit Eurer Schwester zu feiern. Dabei werden mich 5000 meiner Soldaten begleiten. Als Ehrengarde versteht sich, um dieses freudige Ereignis passend zu würdigen.«
 
   Obwohl Dosts Regentschaft noch jung war, diese Botschaft hatte er verstanden. Cernus von Steppenkirsche drohte ihm unverhohlen mit Krieg.
 
   »Werter Kurfürst. Seid gewiss, wir freuen uns auf Eure baldige Rückkehr. Unser Land soll Euch wie euer eigenes, eine Heimat sein. Die Innung der Spruchwirker von Lerchensporn wird Eurem Sohn eine grandiose Hochzeit bieten, schließlich vertrauen wir ihm unser wertvollstes Kleinod an«, erklärte Prunus Bittermandel mit dem Charisma einer Schnecke, die sich gerade erschrocken in ihre Schale zurückzog.
 
   »Ähm ...«, zu mehr kam Dost nicht. Cernus fiel ihm sofort ins Wort.
 
   »Davon gehe ich aus. Meister Bittermandel. In vier Wochen, oder lasst es mich deutlicher sagen, in 28 Tagen komme ich wieder. Ich hoffe, dass Ihr mich verstanden habt!«
 
   Das hatte Dost nur zu gut. Sein nördlicher Nachbar drückte sich deutlich genug aus.
 
   »UND DIESER BÄRTIGE WICHT, DER GLAUBT DIE WELT BEHERRSCHEN ZU KÖNNEN ... DER KANN MICH MAL!«
 
   Und Vicia leider auch. 
 
    
 
   Ihr Bruder musterte sie mit ernster Miene. »Bei mir würdest du tun, was ich dir sage!«
 
   »Träum weiter!« Seine Enkeltochter hatte an Vicias Sturkopf ihre helle Freude.
 
    
 
   ***
 
    
 
   


 
   
  
 



Besondere Befindlichkeiten
 
   Dost befand sich auf dem Weg zu seiner Mutter. Er wusste genau, wann er sterben würde. Sein junges Leben würde noch 27 Tage und etwas mehr als 18 Stunden andauern, um dann von 5000 Soldaten erschlagen, niedergetrampelt und in kleine Stücke gerissen zu werden. Vielleicht hatte er auch Glück und die Innung der Spruchwirker verwünschte ihn zuvor in einen Frosch, dann würde er am Weiher bei Rosenheide ins Exil gehen. Natürlich wusste er, dass niemand in der Lage war, einen derartigen Zauber zu wirken, aber wünschen wollte er es sich trotzdem. Er verabscheute Gewalt. Kriege zerstören Welten, hatte sein Vater immer gesagt und wie recht er damit gehabt hatte.
 
    
 
   »Ich mag Dost lieber als Musa. Wenn er ein Frosch wäre, würde ich ihn durch einen Kuss befreien!« Der junge Prinz schien es der Kleinen angetan zu haben.
 
   »Das ist aber eine andere Geschichte«, erklärte der Großvater amüsiert.
 
    
 
   Dost dachte nach. Nach den verständlichen, aber politisch äußerst ungeschickten Äußerungen seiner Schwester waren der Kurfürst, sein Sohn und der Rest der Sippschaft sichtlich ungehalten abgereist. Wobei es schon ziemlich merkwürdig war, dass sich ausgerechnet Malus am wenigsten brüskiert gezeigt hatte. Als ob er die deutlichen Worte seiner Schwester nicht gehört hatte, oder nicht hören wollte? 
 
   Zudem hatte ihm Prunus Bittermandel kurz nach dem Eklat den Gehorsam der Spruchwirkerinnung verweigert, wenn er Vicia nicht zum Einlenken bewegen würde. Ihre Freiheit für den Frieden? Ein moralisch bedenklich, aber politisch alternativlos notwendiger Handel, so die Argumentation von Meister Bittermandel, über den Dost jetzt zu entscheiden hatte.
 
   Das Leben als Regent ist kein Zuckerschlecken, hatte sein Vater immer gesagt, aber man sollte trotzdem nie seine Träume aus den Augen verlieren, wie er dem stets hinzufügte. Dost vermisste ihn, er war ein guter Mensch gewesen, der ihm schließlich erlaubt hatte, in Lerchensporn das erste Tanztheater von Begonien zu errichten, das zudem kurz bevor der Eröffnung stand. Und eben dieser Vater hatte seiner Tochter ebenfalls eine Hochzeit aus Liebe, dem Volk von Begonien ein Leben in Freiheit und sich selbst eine freie Wahl latent lebensverkürzender Nachtmahle zugebilligt.
 
   Tanz und Gesang, das war die Leidenschaft des jungen Dost-Escariol von Lerchensporn. Nicht, dass er tanzen oder singen konnte, aber er vermochte sich alles ganz genau vorzustellen. Dost hatte die Musik komponiert, das Stück geschrieben, die Bühne entworfen und in den letzten Monaten zahlreiche Schauspieler, Sänger und Tänzer gefunden, um seine Fantasie zur Realität werden zu lassen. Und dafür müsste er nur die Seele seiner Schwester verkaufen - nein, das konnte er nicht, auch wenn die rothaarige Zicke ihn oft bis aufs Blut gereizt hatte. Er würde einen anderen Weg finden und wollte sich dazu mit seiner Mutter, Clusia von Lerchensporn, beraten.
 
   Dost war bei den Gemächern seiner Mutter angekommen. »Ich möchte mit der Großherzogin sprechen«, gebot er der atemlosen Wache, dessen Rüstung sich in einem völlig desarrangierten Zustand befand und der einen Augenblick zuvor aus den Kemenaten seiner Mutter geflohen war. 
 
   »Jetzt?« Der zweite Gardist sah seinen Kameraden nur fragend an, wobei er mehr wie ein Soldat vor einer Schlacht wirkte, als wie ein Ehrengardist, der das Schlafgemach seiner Monarchin bewachen durfte.
 
   »Fürs Vaterland. Los! Du bist dran!«, befahl die erste Wache, immer noch nach Luft ringend, worauf der andere tief einatmete und das Zimmer betrat.
 
   »Ich möchte mit der Großherzogin sprechen«, wiederholte Dost deutlich ernster.
 
   »Nein. Das wollt ihr nicht.«
 
   »Wie bitte!? Ich bin der Prinz!«
 
   »Mein Prinz, ich kenne Euch ... ich möchte auf keinen Fall ungebührlich wirken. Bitte glaubt mir, Ihr möchtet nicht mit ihr sprechen. Nicht heute. Und morgen auch nicht«, antwortete der Soldat verzweifelt, während hinter der Tür seltsam spitze Schreie seines Kameraden ertönten. Die Mischung aus Erregung, Erschöpfung und Schmerz ließ Dost peinlich berührt aufhorchen, es war also schlimmer geworden.
 
   »Los mein Hengst!«, rief seine Mutter gnadenlos, während eine Peitsche zu hören war. 
 
   Dost räusperte sich und dachte sofort an das Werk von Hisperis Greisenhaupt, der seit ein paar Tagen am Hof seinem Vater zu Diensten war. Nun, seine Eltern hatten ein pikantes Problem, obwohl seine Mutter, Clusia von Lerchensporn, trotz ihrer 37 Jahre als ältere Schwester von Vicia durchgehen konnte und auch sein Vater nicht unansehnlich gewesen war, munkelte man, dass die Ehe schon länger nicht mehr vollzogen wurde. Man unterstellte ihr eine gewisse emotionale Kühle. Ein Zustand, den sein Vater, der selige Helm-Ranunkel von Lerchensporn ändern wollte, weswegen er Meister Greisenhaupt zurate gezogen hatte. Dost hatte die vertrauliche Depesche selbst überbringen müssen und dabei die ganze Zeit einen roten Kopf gehabt. 
 
   Hisperis von Greisenhaupt war ebenfalls ein Spruchwirker, wenn auch einer mit strittigem Ruf. Die ehrwürdige Innung der Spruchwirker versagte ihm seit Jahren die offizielle Anerkennung für sein Schaffen, verwehrte ihm aber andererseits nicht, weiterhin tätig zu sein. Vermutlich bedienten sich insgeheim zu viele der ehrenwerten Herrschaften seiner praktikablen Dienste. Nun, immer wenn ein Spruchwirker gegen Silber tätig wurde, kam es zuvor zu der unvermeidlichen Nennung möglicher Nebenwirkungen, die gerade bei solch besonderen Diensten eine beachtliche Fülle hatten. Natürlich hörte niemand darauf, solange die akute Pein schwerer wog als irgendwelche obskuren Geschichten, die anderen, unter was auch immer für konstruierten Umständen vielleicht einmal passiert sein konnten. Auch sein Vater hatte nicht auf die Worte Meister Greisenhaupts gehört, als dieser von der äußerst seltenen Möglichkeit einer geringfügig übersteigerten körperlichen Sensibilität sprach, die in der Vergangenheit nur einmal im Fall einer magisch vorbelasteten Maid bekannt geworden war. Dieses junge Ding hatte ihre Brüste verzaubern lassen, um die Festkleidung zu Ehren des jährlichen Fürstengeburtstages besser auszufüllen. Was für sich gesehen keinerlei unlautere Motive erkennen gelassen hatte. Sie hätte lieber nur die andere Behandlung zum besseren emotionalen Einsatz ihrer neuen Dirndlauspolsterung weggelassen. So kam es damals zu einer nicht in Detail dokumentierten größeren öffentlichen Unzucht, der in den Annalen der Spruchwirker eine ähnliche Glaubwürdigkeit, wie Sagen über mögliche Begegnungen mit weißen Drachengeistern zugebilligt wurde. Auch bei diesem Gespräch war Dost dabei, wobei er sich ungern erinnerte, da sein Vater nur erwartungsvoll gelächelt hatte. Natürlich war seine Mutter völlig frei von kosmetisch magischen Behandlungen, so sein Vater, daran konnte sich Dost ebenso gut entsinnen.
 
   »Mein Prinz! Das ist nicht meine Schuld! Ich hatte Euren Vater gewarnt. Ihr wart selbst zugegen gewesen!«, erklärte Hisperis unangenehm berührt. Dost sah ihn erst jetzt, er stand in der Nische am Wachzimmer. An dieser Stelle war es hilfreich zu verstehen, dass sich nicht jeder prominente Kunde missglückter Spruchwirkerdienste im Nachhinein an die Nennung möglicher Nebenwirkungen erinnern wollte, was wiederum die Lebenserwartung kompromittierter Spruchwirker drastisch verkürzen konnte. 
 
   »Das hilft meiner Mutter wohl kaum.« Hisperis zu hängen, wäre sicherlich keine Lösung gewesen. »Welche Therapie schlagt Ihr vor?« 
 
   »Ähm ... Wache! Die Patientin braucht mehr Betreuung. Wir müssen die emotionale Überreaktion durch körperliche Bewegung abbauen. Wo bleibt die Wachablösung? Und vergesst das Melkfett nicht«, ordnete Meister Greisenhaupt resolut an. Der Gute sollte sich ruhig schuldig fühlen. Dost schaute zu Boden, die Liste seiner Probleme war schon so lang genug. Er dachte an sein Tanztheater. Nicht nur, dass sein Tenor mehr nach einem Bariton klang und er das Stück eigentlich für eine Falsett-Stimme geschrieben hatte. Nein, zudem war der Sänger auch noch seit einigen Tagen heiser. Und als ob das nicht reichen würde, ließ sein Vater ihn mit der undankbaren Verantwortung für seine Schwester, dem jüngsten Staatseklat, einem drohenden Krieg und den prekären gesundheitlichen Befindlichkeiten seiner Mutter zurück. Verdammt! Dost vermisste seinen Vater!
 
   »JA. JAAA. JAAAA!«, hörte Dost seine Mutter rufen, zumindest schien sie keine Schmerzen zu haben. Ein leises männliches Röcheln zeigte zudem, dass der Gardist glücklicherweise eine gute Konstitution zu haben schien.
 
   »Ich denke, sie ist bald über den Berg«, versuchte Hisperis zu beschwichtigen und winkte bereits die nächste Wache heran, die zaghaft die Tür öffnete und seinem völlig entkräfteten Kameraden die Flucht ermöglichte. Dieser Gesichtsausdruck, in etwas mehr als 27 Tagen würde es Dost nicht besser ergehen, er konnte sich nicht vorstellen, dass Krieg schlimmer sein konnte. Zudem würde die extravagante Behandlung seiner Mutter von der bescheidenen Streitmacht des Landes schon zuvor die Kräftigsten dahingerafft haben. Die pazifistische Grundhaltung seines Vaters hatte stets für einen mageren Militärhaushalt gesorgt. Zudem wollte seine Mutter zur Parade des Fürstengeburtstages nur Gardisten auf Schimmeln neben ihrer Kutsche reiten sehen. Und da es in ganz Begonien kaum welche dieser weißen Klepper gab, wurde kurzerhand die Mannstärke der Garde auf die Anzahl verfügbarer Schimmel reduziert. Begonien hatte mit knapp 80 Gardisten nicht die schlagkräftigste Streitmacht, aber auf jeden Fall die Bestaussehenste.
 
   »Bestimmt. Eure Mutter ist eine starke Frau. Sie wird das überstehen«, brachte Meister Greisenhaupt abermals zur seiner Entlastung vor.
 
   »Das habe ich Euch schon einmal sagen hören.« Dost ging einige Schritte in das Wachzimmer der Garde. Der Männer sahen erbärmlich aus. »So etwa zwanzig Gardisten zuvor.« In kaum vier Tagen würden vermutlich Zimmermädchen Wache stehen, was in seiner Vorstellung zu traumatisch unsittlichen Bildern führte. Nein, das durfte nicht passieren.
 
   Hisperis hustete gespielt, als Schauspieler würde der keine Karriere machen. »Es gäbe noch eine andere Möglichkeit, die ist aber leider nicht billig ... nicht, dass ich mich am Leid der Großherzogin bereichern möchte ... aber die Kräuter sind äußert selten.«
 
   »Ich höre?« Das sagten sie alle, wenn es um Silber ging. Dieser elende Gierschlund!
 
   »Gemeiner Froschlöffel ...«
 
   »Bitte?!«
 
   »Gemeiner Froschlöffel, der wächst im Süden von Begonien im Wasser ruhiger Bergbachläufe. Ich kenne die Rezeptur eines Kräutertrunks mit stark beruhigender Wirkung. Das würde Eurer Frau Mutter sicherlich Linderung verschaffen«, erklärte Hisperis inbrünstig und für Dost eine Spur zu geschäftig.
 
   »Im Süden von Begonien? Noch nicht einmal der schnellste Meldereiter erreicht das südliche Bergland in weniger als zehn Tagen! Meister Greisenhaupt, ich brauche eine Lösung! Ich brauche die Hilfe meiner Mutter! Der Großherzogin! Und keiner nymphomanischen wehrkraftzersetzenden Sukkubus!«
 
   »Ja, ja ... das verstehe ich doch ... ich kann die Kräuter in Lerchensporn kaufen. Billig sind die nicht, aber ...«
 
   »Ich bin der Souverän von Begonien. Ich feilsche nicht mit Euch! Tut es!«, unterbrach ihn Dost barsch. Er wollte nicht wissen, wem er damit alles wieder einmal die Taschen füllen würde.
 
   »Zu meiner Schande bin ich nicht in der Lage, die Kosten für den gemeinen Froschlöffel vorzuschießen. Leider muss ich Euch darauf hinweisen, dass ich auch mein reguläres Entgelt noch nicht erhalten habe.«
 
   »Meister Bittermandel wird Euch bezahlen.«
 
   »Sehr gut. Tausend Dank. An dieser Stelle möchte ich aber trotzdem darauf hinweisen, dass es bereits vorgekommen sein soll, dass gemeiner Froschlöffel auch ...«
 
   »Nein! Ich empfehle Euch zu Eurem eigenen Wohl, dass Eure Behandlung erfolgreich anschlägt! Meister Greisenhaupt, haben wir uns verstanden!« Diesen Sermon konnte Dost jetzt nicht gebrauchen, er hatte noch einen Termin mit Prunus Bittermandel, der nicht nur der erste Spruchwirker in Begonien war, sondern seinen Vater als Syndikus in wichtigen Fragen der Politik beraten hatte und nebenbei noch die Staatskasse führte.
 
    
 
   »Begonien ist pleite.« Diese Worte von Prunus Bittermandel brachten die Situation auf den Punkt. Der Meister verfügte über keine nennenswerte körperliche Größe, aber seine Worte hatten Gewicht. »Ich habe gerade ebenfalls Meister Greisenhaupt vertrösten müssen.«
 
   »Wie kann das sein?«, fragte Dost erschrocken, die Hiobsbotschaften schienen nicht enden zu wollen.
 
   »Die Kirschenlese rund um die früher ertragsreichen Anbaugebiete bei Rosenheide hat seit Längerem mit einem unbekannten Schädling zu kämpfen, zudem hat die Ferkelsterblichkeit in der Schweinezucht dramatische Ausmaße angenommen.«
 
   »Aber ...«
 
   »Mein werter Prinz. Wir brauchen einen starken Partner, der Vertrag mit Hyazinth ist die einzige Möglichkeit, eine Staatsinsolvenz abzuwenden. Nur ...«
 
   »Aber Ihr seid doch der reichste Mensch in Begonien ... könnt Ihr nicht helfen?«
 
   »Mein Prinz, das war ich. Früher.« Prunus räusperte sich und setzte sich neben Dost auf eine Bank im Arbeitszimmer des Großherzogs. »Aktuell besitze ich eine große Anzahl von Schuldtiteln, mit denen ich bereits seit Jahren Euren Vater unterstützt habe ... jetzt sind auch meine Mittel erschöpft, wie auch die der anderen wohlhabenden Spruchwirker.« 
 
   »Und warum haben wir dann ein derart rauschendes Fest ausgerichtet? Der Prunk der letzten Tage hat doch ein Vermögen gekostet, oder nicht?« In letzter Zeit hatte Dost jedenfalls nicht feststellen können, dass sein Vater irgendeine Form der Sparsamkeit gezeigt hatte. Ehrlich gesagt hatte sein Vater in seinem ganzen Leben noch keine Form der Zurückhaltung oder Askese gezeigt. Wobei man aber an dieser Stelle hinzufügen muss, dass er die Mittel selten für sich verwendet hatte. Seine Frau, seine Schwester und Dost, alle am Hof und das ganze Volk von Begonien – Hunger, Leid und Not kannte man nur aus Büchern und dunklen Sagen aus fernen Ländern.
 
   »Das war der Plan, den Euer Vater und ich geschmiedet hatten. Wir wollten unsere Freunde aus Hyazinth beeindrucken ... was uns auch gelang, bis auf das Malheur mit Eurer Schwester.«
 
   »Und wie nennt Ihr den Tod meines Vaters?«
 
   »Schicksal. Dem Leben folgt der Tod. Nur Vicia von Lerchensporn traf eine Entscheidung, über die Ihr nun zu richten habt. Es liegt in Eurer Weisheit und ihrem Opfer, das Land vor Leid und Schmach zu bewahren. Nur wenn sie Malus von Steppenkirsche heiratet, können wir diese dunklen Tage überstehen. Sie soll das nicht für mich tun, auch nicht für Euch ... sie soll es für ihr Volk tun!«
 
   Dost schluckte, Prunus konnte sehr überzeugend sein, er war nicht ohne Grund der Erste in der Innung der Spruchwirker. Sein wacher Geist war legendär und sein Vater hatte ihm über viele Jahre das Vertrauen geschenkt. 
 
   Dost stand an der Wand. »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte er zögerlich.
 
   »Nein. Und auch wenn es nur eine Passion ist, ich habe stets Euer Bemühen für Theater und Kultur geschätzt. Wir müssten ansonsten alles absagen ... das könnt Ihr doch nicht ernsthaft wollen, oder?«
 
    
 
   »Wo ist meine Schwester?«, fragte Dost verärgert, als er ihre Kammer betrat und nur ein Zimmermädchen vorfand.
 
   »Mein Prinz. Das ist mir leider nicht bekannt«, antwortete die Magd höflich. Es war bereits Abend und es war unschicklich für eine Prinzessin, zu dieser Zeit nicht in ihrer Kammer zu sein. 
 
   »Dann sucht nach ihr. Sofort! Sucht alle nach ihr. Ich will mit meiner Schwester sprechen!« 
 
   Seine Geduld war am Ende. Dost zog sich in das Arbeitszimmer seines Vaters zurück, öffnete eine Schatulle und nahm sein Strickzeug. Müde ließ er sich auf seinem Regierungssitz nieder. Die feine Wolle von begonischen Bergschafen war eine Wonne für seine nervösen Hände, nur wenige Maschen und er fühlte sich wieder besser. Auf die Socken aus dunkelrot gefärbter Schafswolle, die er gerade für die Winterzeit strickte, freute er sich sehr. Obwohl er noch nicht wusste, wem er sie schenken würde. Seine Mutter hatte ihm das Stricken beigebracht und auch sein Vater hatte sein kreatives Talent immer gefördert. Höchstens seine Schwester hatte ab und zu darüber ihre Scherze gemacht, aber bei Kälte stets dankbar seine warmen und äußerst vorteilhaft geschnittenen Schafswollwaren angezogen. Ob Dost in Zukunft noch viel Zeit zum Stricken bleiben würde?
 
    
 
   ***
 
    
 
   


 
   
  
 



Schweinebande
 
   Die Sonne stand im Zenit über Rosenheide. Der Tag hatte für Musa nicht besser begonnen, als der gestrige aufgehört hatte. Mit Arbeit, immer nur Arbeit, er kratze sich am Bauch und befand, dass Schweinescheiße übel stank. Schlecht gelaunt schippte er im Schweinegatter seiner Tante den Mist dieser vermaledeiten Viecher in einen Eimer. Üblicherweise mochte er diese Arbeit nicht, aber das war die einzige Möglichkeit, Meister Tulpenmohns grüne Meisterrobe verschwinden zu lassen, deren leidvoller Einsatz bei der Schweinezucht nicht mehr zu verhindern gewesen war. Mann, was war der Eber auf der Robe herumgeruckelt! Dass sich aber auch ein Tier in dem Alter noch so flink bewegen konnte. Das Schwein musste die Magie der ehrwürdigen Meisterrobe mit jeder Faser gespürt haben, zumindest solange diese noch als solche zu erkennen gewesen war. Der Eber war schon ein fieser Beißer! Unglaublich, die Sau war danach auf allen Vieren aus dem Gatter herausgekrochen, zum Glück hatte sie die grüne Meisterrobe vor den schlimmsten Bissverletzungen bewahrt. So oder so, Meister Tulpenmohn durfte seine geliebte Robe niemals wieder sehen. Musa hatte die kläglichen Überreste in der Nähe vergraben, magische Roben waren nichts für geile Schweine, da war er sich sicher.
 
   »MUSA RÜBENKERBEL! BIST DU IMMER NOCH NICHT FERTIG?!«, schrie ihn Tante Lobelie an, die zur Mittagszeit nach dem Rechten sehen wollte. Die hatte aber auch keine Ahnung, wie schwer Schweinescheiße war.
 
   »Nur zwei Eimer?! Nur zwei kümmerliche Eimer Mist?! Dafür brauchst du den ganzen Tag?«
 
   »Ich bin gleich fertig ...«, antwortete Musa, er war einfach für andere Dinge geboren. Als zukünftiger Großmeister der Spruchwirker würde er bestimmt keine Schweinescheiße mehr schippen müssen.
 
    
 
   »Der Musa war aber faul«, befand seine Enkeltochter,
 
   »Stimmt. Dafür hatte er andere Talente.«
 
   »Welche?«
 
   »Die kommen noch.«
 
    
 
   »Womit habe ich das nur verdient! Du bist auch zu nichts zu gebrauchen!«, zeterte Tante Lobelie weiter, »Dein Meister ruft nach dir! Du sollst sofort zu ihm kommen! Es geht um Leben und Tod!« 
 
   »Sofort?«, fragte Musa verwundert, normalerweise waren dringende Angelegenheiten nicht typisch für seinen Meister. Angeblich hatte es bereits Ferkel gegeben, denen er bei der Geburt hätte helfen sollen, die bei seinem Eintreffen bereits mit ihren Geschwistern auf der Wiese gespielt haben sollen.
 
   »Sofort! Los, geh ... ich mache das Gatter sauber ... und vergiss nicht die grüne Meisterrobe mitzubringen, soll ich dir noch von ihm ausrichten.«
 
   Musas verbleibendes Leben war nur noch eine Illusion, das Missgeschick mit der Robe würde er niemals erklären können. Dem Schwein hatte der magische Ritt auf der dummen Sau bestimmt gefallen, nur die Robe hatte es dabei komplett zerlegt. Verdammt, wo sollte er jetzt nur eine passende Robe herbekommen?
 
   »Und, Musa?«, rief ihm Tante Lobelie noch nach, während er das Gatter verließ. »Wasch dich.«
 
   »Bitte, was?«
 
   »Du stinkst nach Scheiße.«
 
    
 
   Und in selbiger sitzend fühlte sich Musa, auch nachdem er sich gewaschen, umgezogen und auf den Weg zu Meister Tulpenmohn gemacht hatte. Gerade ging er an seinem Kirschbaum vorbei und fühlte sich, als ob er diesen Hort der Zufriedenheit nicht wieder sehen würde. Der Weiher nahe dem Baum glänzte in der Mittagssonne, es war ein wunderschöner Frühsommertag, möglicherweise einer seiner Letzten. In Rosenheide herrschte emsiges Treiben, die Menschen arbeiteten und gingen wie immer fleißig ihrem Tagewerk nach. 
 
   »Los! Wir müssen sofort nach Lerchensporn!«, rief ihm sein Meister entgegen und stürmte auf ihn zu. »Es ist der Große Rat der Spruchwirker einberufen worden. Wir müssen sofort nach Lerchensporn!«, wiederholte sich Meister Tulpenmohn hastig und zog Musa mit.
 
   »Meister?!«, fragte Musa verunsichert, derart aufgewühlt hatte er seinen Lehrherrn noch nicht erlebt. Und dabei kannte er ihn bereits sieben Jahre, nein, eigentlich kannte er ihn schon sein ganzes Leben. Weder er noch Musa hatten Rosenheide jemals viel weiter als bis nach Lerchensporn verlassen, wobei er das nicht als Nachteil gesehen hatte. Rosenheide war ein feines Plätzchen, schließlich gab es hier die besten Kirschbäume der Welt.
 
   »Der Große Rat! Sie haben den Großen Rat einberufen! Uns steht großes Unheil bevor! Die Welt wird untergehen!«, postulierte Meister Tulpenmohn prompt aus dem Füllhorn seiner beachtlichen Weisheit. 
 
   »Ja, ja ... aber was ist denn passiert?«, fragte Musa gespielt neugierig. Mit der Zeit hatte er sich schon mit dem latent täglich drohenden Weltuntergang arrangiert. Die Ausführungen seines Meisters interessierten ihn deshalb nicht, aber er hielt es für weise, seinen Meister am Reden zu halten. Zudem war das übliche Armageddon zur Mittagszeit ein Thema dem er einen gesunden Abstand zu der verschwundenen grünen Meisterrobe zubilligte. Die gelbe Meisterrobe stand ihm übrigens ebenfalls nicht schlecht.  
 
   »Musa Rübenkerbel! Verstehst du immer noch nicht die Zeichen zu deuten!?«
 
   »Ähm ...« Dafür würden vermutlich auch zwanzig weitere Lehrjahre nicht genügen. 
 
   »Meister Bittermandel hat nach mir rufen lassen. Nach mir, er hat ausdrücklich nach mir gefragt! Der Bote sprach von einer Staatsangelegenheit höchster Dringlichkeit! Das ist doch eindeutig, oder? Die Welt wird untergehen!«, erklärte Meister Tulpenmohn und marschierte weiter in Richtung Lerchensporn, was zu Fuß noch eine Weile ihrer offensichtlich kostbaren Zeit in Anspruch nehmen würde. 
 
   »Wahrlich bedrohlich. Meister, wieso laufen wir dann?«, fragte Musa schwer atmend, vor allem weil besagter Bote der Spruchwirkerinnung auf einem Gespann langsam hinter ihnen herfuhr. Ein bequemer Viersitzer, auf dem sie mehr als genug Platz gehabt hätten.
 
   »Mein lieber Musa! Willst du etwa lieber untätig auf dein Ende warten? Die Menschen in Begonien zählen auf uns!«
 
   Das war einmal mehr einer dieser Momente, in denen Musa an sich zweifelte, vermutlich sollte er seine Bedenken nicht derart subtil formulieren. Es war die Magie der Sprache, die er besser zu nutzen lernen sollte.
 
   »IM NAMEN MEISTER TULPENMOHNS! HALTET AN! KUTSCHER, IHR BRINGT UNS JETZT SOFORT ZUM GROSSEN RAT DER SPRUCHWIRKERINNUNG. WIR WERDEN ERWARTET!«, rief Musa energisch und griff einem der Pferde vehement ins Zaumzeug. 
 
   »Wie meinen?« Der Bote auf der Kutsche sah ihn nur verwirrt an und kratzte sich am Bart.
 
   »Schweigt! Unsere Mission ist weit wichtiger als Euer belangloses Tagewerk!«, ergänzte Musa noch theatralisch, »Meister Tulpenmohn, ich habe eine vorbeifahrende Kutsche requiriert. Der Mann wird uns rasch nach Lerchensporn bringen.«
 
   Immerhin brachte Musas heroischer Einsatz Meister Tulpenmohn dazu, sich umzudrehen. »Oh ... sehr gut.« 
 
    
 
   Musa und Meister Tulpenmohn waren in Lerchensporn angekommen. Der Kutscher brachte sie direkt zur Innung der Spruchwirker, deren prächtiger Stammsitz dem Palast des Fürsten kaum nachstand, wenn nicht sogar übertraf. 
 
   »Meister Tulpenmohn, Ihr werdet erwartet!«, erklärte ein Sekretär respektvoll, der sie mit zwei Gardisten in Empfang nahm. Eine unzweifelhaft zuvorkommende Begrüßung.
 
   »Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten!«, sagte Meister Tulpenmohn voller Inbrunst und vollführte mit der Hand eine bedeutungsvolle Geste. Musa verstand zwar nicht, warum er das tat, aber es sah nicht schlecht aus.
 
   »Mir ist aufgetragen worden, Euch sofort zu Meister Bittermandel zu bringen«, fügte der Sekretär höflich hinzu. Der junge Mann trug die blaue Dienstkleidung der Innung, von seiner Sorte schwirrten an diesem Ort einige herum. Die an diesem Tag auch alle reichlich beschäftigt wirkten.
 
   »Sicherlich.« Auch Meister Tulpenmohn verbeugte sich, wie es der Anstand erforderte. Nach dieser kurzen Begrüßung folgten beide dem Sekretär zu den privaten Arbeitsräumen des Erzspruchwirkers. Die Pracht des Innungspalastes imponierte Musa, Prunus Bittermandel war schon ein bedeutender Mann. Erzspruchwirker Musa Rübenkerbel, das würde auch gut klingen. Während er sich genüsslich in Gedanken seine sich rasch entwickelnde Karriere ausmalte, tauchte seine Tante schemenhaft vor ihm auf und bewarf ihn mit Schweinescheiße. Eine Frechheit, noch nicht einmal in seiner Fantasie war er vor ihr sicher.
 
   »Musa?!«, Meister Tulpenmohn rüttelte ihn an der Schulter.
 
   »Ja ... ähm ... ist etwas passiert?« 
 
   »Du wirst gleich Meister Bittermandel gegenübertreten. Höre gut zu, du kannst dabei viel lernen und rede nur, wenn er dir eine Frage stellt«, erklärte der Meister salbungsvoll. Sie waren bei den Arbeitsräumen angekommen. Zumindest vor einer riesigen Flügeltür aus Eichenholz. Die nebenbei bemerkt nicht viel kleiner war, als das Stadttor von Rosenheide. Zwei weitere Wachen flankierten dieses Portal der puren Macht.
 
   »Der ehrenwerte Meister Tulpenmohn bittet um Einlass. Wir werden erwartet. Es ist dringend«, sagte der Sekretär der Situation angemessen und gebot der Wache, die Tür zu öffnen. Was diese auch umgehend tat, während sich die andere respektvoll verbeugte. Musa stellte sich gerade vor, dass das Tor bestimmt auch glühendem Drachenfeuer standhalten würde, wer nicht eingeladen war, würde dort niemals hineinkommen. Nur, sein Meister und er hatten eine Einladung, eine bemerkenswerte Einladung! Das war das erste Mal, dass der Erzspruchwirker Prunus Bittermandel im Namen des Großen Rates der Spruchwirker explizit nach Meister Tulpenmohn hatte rufen lassen. Bei früheren Treffen hatte Tulpenmohn bereits das eine oder andere Mal unbedeutendere Versammlungen in seinem Erdloch verpasst, was niemand sonderlich gestört hatte. Musa dachte weiter nach, ob das mit dem Tod ihres Fürsten zu tun hatte? Das war gut vorstellbar.
 
   In den letzten Jahren hatte er seinen Meister durchaus als geschätztes Mitglied der altehrwürdigen Innung der Spruchwirker in Begonien kennengelernt, besonders seine Zurückhaltung in politischen Angelegenheiten sorgte stets für einen stressfreien Alltag. Ihm blieb nur zu hoffen, dass sein Meister nicht auf seine alten Tage noch ehrgeizig werden würde. Es gehörte zu Musas geheimem Alternativplan, irgendwann einmal das Erdloch zu erben, ab und zu dummes Zeug zu reden und sich ansonsten regelmäßig warmen Kirschkuchen kredenzen zu lassen. Natürlich nur wenn es mit der Weltherrschaft, der Hochzeit mit Vicia und der Unterwerfung des weißen Drachengeistes Verzögerungen geben sollte.
 
    
 
   »Na, so wie sich Musa anstellt. Wie soll der das jemals schaffen?« Für seinen Enkelsohn schien Musa noch kein Held zu sein. 
 
   »Gib ihm noch ein wenig Zeit.«
 
    
 
   »Meister Frangipani Tulpenmohn, mein guter Freund, es ist mir eine Freude Euch gesund wiederzusehen«, begrüßte sie Meister Bittermandel herzlich.
 
   »Meister Bittermandel, auch in Zeiten der Apokalypse sind wir bereit, unserem Land zu dienen!«
 
   Musa befand die schmeichelhafte Begrüßung als angenehm, vor allem weil auf einem Beistelltisch Krapfen, Schokoladenplätzchen und warmer Kirschkuchen für sie bereitstanden.
 
   »Nehmt Platz und stärkt Euch«, gebot ihr Gastgeber einladend. Musa stellte fest, dass große Politik doch nicht so schlimm sein konnte, eine Welt, in der es warmen Kirschkuchen gab, war noch nicht verloren. Obwohl es schon etwas merkwürdig war, dass der berühmte Erzspruchwirker seinen Meister einen guten Freund nannte. Wenn er weiter darüber nachdachte, die beiden hatten in den letzten sieben Jahren kein Wort miteinander gesprochen. Nicht, dass sie verstritten waren, nein, sie kannten sich nicht näher. In Begonien gab es fast 500 Spruchwirker und Meister Tulpenmohn bewegte sich nicht gerade im Mittelpunkt der Innung.
 
   »Wie können wir helfen?«, fragte Meister Tulpenmohn aufmerksam. Hoffentlich würde diese leichtfertig zuvorkommende Frage nicht in Arbeit ausarten. Musa befand die Schokoladenplätzchen als äußerst schmackhaft und die Mühen, selbige zu vertilgen als anstrengend genug.
 
   »Immer zu Diensten! So kenne ich Euch. Meister Tulpenmohn, ich wusste, dass ich mich auf Euch verlassen kann.« Prunus Bittermandel wurde leiser. »Wir leben in Zeiten höchster Not. Ich habe einen wichtigen Auftrag für Euch. Einen Auftrag, der nur von einem Spruchwirker mit Euren Referenzen erfüllt werden kann. Ich zähle auf Euch.«
 
   »Sicherlich. Ich werde das Böse für Euch besiegen! Zur Not würde ich auch Drachen mit meinen Händen erschlagen.« Frangipani Tulpenmohn zelebrierte seinen Patriotismus und biss kampfbereit in einen mit Kirschkonfitüre gefüllten Krapfen. Musa liebte die Redensart, Drachen erschlagen zu wollen, sie war so wunderbar heroisch und zudem völlig gefahrenfrei. Es gab nämlich keine Drachen in Begonien. 
 
   Meister Bittermandel lächelte und erzählte bereitwillig, was passiert war: Er sprach über das plötzliche Ableben des Großherzogs, den Besuch ihrer Nachbarn aus Hyazinth, die bevorstehende Vermählung der Prinzessin mit Malus von Steppenkirsche, den Thronfolger Dost-Escariol, die gesundheitlichen Probleme seiner Mutter, Meister Greisenhaupt, Vicia von Lerchensporn und das plötzlich Verschwinden der beiden Letztgenannten. 
 
   Das Volk von Begonien stand vor einer bitteren Prüfung und deswegen sollte in dieser schweren Stunde das Orakel von Granadilla um Rat befragt werden. Und genau auf diese Mission wollte Meister Bittermandel Frangipani Tulpenmohn schicken, er sollte mit einem Vertrauten nach Granadilla reisen und um guten Rat bitten. Der Weg dorthin machte Musa dabei weniger Sorgen, man ritt von Lerchensporn nach Granadilla kaum einen Tag, nur welche Qualifikation seinen Meister für diese besondere Berufung auszeichnete, verschloss sich ihm leider völlig. Auch die Anzahl der Vertrauten von Meister Tulpenmohn war überschaubar, während andere Spruchwirker durchaus über einen eigenen kleinen Hofstaat verfügten, war er der Einzige, der sich in den Diensten seines Meister befand. Auch wenn die Mühen der Reise nach Granadilla überschaubar wirkten, empfand Musa ein gesundes Misstrauen gegenüber den ihm bevorstehenden Änderungen seines ohnehin schon beschwerlichen Tagewerkes.
 
   Meister Bittermandel holte abschließend tief Luft. »Auf eine Sache muss ich Euch aber noch hinweisen. Unser Gespräch hat niemals stattgefunden. Hier ist noch eine Schriftrolle mit Euren Anweisungen. Befolgt sie und Euch wird große Ehre angedeihen.«
 
    
 
   Das war also der Große Rat der Spruchwirker. Musa hatte noch nie an einer wichtigen Sitzung teilnehmen dürfen. Eine besondere Ehre. Und die Verköstigung war vorzüglich. Gegrillte Schweinehaxen in Speckkruste, Schmalzkraut und Kartoffelklöße, es schien nicht schlecht zu sein, im Geheimdienst von Meister Bittermandel zu arbeiten. Eine Tätigkeit, die Musa außerordentlich zusagte, niemand konnte so gut unbemerkt arbeiten wie er. 
 
   Der junge Thronfolger Dost-Escariol von Lerchensporn ging in die Mitte des halbrunden Versammlungsraumes der Spruchwirker. Die Halle war bis auf den letzten Platz belegt, wobei die anderen bei Weitem nicht so gut gelaunt wirkten wie Musa.
 
   »DER EHRENWERTE PRINZ VON LERCHENSPORN!«, rief einer der Sekretäre dem Protokoll entsprechend. Es wurde sofort merklich ruhiger.
 
   »Meine Herren«, eröffnete der junge Prinz souverän. Alle Blicke galten nun ihm. »Die meisten wissen bereits, was passiert ist, deshalb möchte ich mich nicht unnötig wiederholen. Unserem Land droht großes Unheil. Vicia von Lerchensporn und Meister Greisenhaupt sind verschwunden. Es ist denkbar, dass meine Schwester entführt wurde!« 
 
   Ein Raunen ging durch den Raum. »Entführt?!«, »Unglaublich!«, »Das ist ein Skandal!«, »Unerhört!«, klang es vielstimmig aus dem Rund.
 
   »Entführt! Sie haben mich richtig verstanden! Sie wurde entführt! Meine Schwester wird in knapp vier Wochen heiraten. Ich brauche Ihnen sicherlich nicht zu erklären, wie wichtig die Vermählung ist. Aber nun ist sie weg. Ich erwarte Vorschläge, um diese Krise zu meistern.«
 
   Schweigen. Niemand sagte ein Wort. Musa glaubte sogar, dass ihn gerade alle beim Verputzen der Schweinehaxe in Speckkruste hören konnten. Das Ding war aber auch gut. Ehrfürchtig setzte er die Haxe ab und verkniff sich einen Furz. Immer diese peinlichen Momente der Stille.
 
   Prinz Dost legte nach. »Wir können auch darüber sprechen, was passieren wird, wenn die Prinzessin nicht zu ihrer Vermählung zugegen sein sollte! Oder lassen Sie es mich deutlicher sagen, was der ehrwürdigen Innung der Spruchwirker passieren wird, wenn ich nicht mehr Ihre Privilegien garantieren könnte.« 
 
   »DIE WELT WIRD UNTERGEHEN!« Meister Tulpenmohn stand auf und riss seine Hände in die Höhe. Musa wurde schwindelig, er saß daneben und die Blicke der Entrüstung trafen ihn ebenfalls. 
 
   »Was für eine treffende Feststellung! Ihr seid noch einmal bitte wer?«, fragte der junge Prinz überrascht. 
 
   »Frangipani Tulpenmohn, erster Spruchwirker zu Rosenheide, immer zu Diensten, mein Prinz!«
 
   In der Menge rumorte es. Jetzt hatte sein Meister doch glatt mit einer dummen Bemerkung seine sorgsam über Jahre aufgebaute Anonymität über den Jordan gejagt. Irgendwie hatte Musa das Prinzip der Geheimdienstarbeit anders verstanden.
 
   »Mein Prinz, Meister Tulpenmohn ist seit vielen Jahren mein Vertrauter für besonders schwierige Angelegenheiten. Wir sollten uns anhören, was er zu sagen hat!«, erklärte Meister Bittermandel, was sofort wieder Ruhe in die Runde brachte. 
 
   »Na gut ... bitte, tragt Eure Ideen vor. Deswegen sind wir ja zusammengekommen.« Auch der junge Prinz hing nun an seinen Lippen.
 
   »Uns steht großes Unheil bevor! Großes Unheil!« Mit ausladenden runden Armbewegungen unterstrich sein Meister seine Worte. Musa wäre am liebsten im Boden versunken.
 
   »Ja, ja ... das haben wir verstanden ... bitte Meister Tulpenmohn. Bitte, welchen Ratschlag könnt Ihr uns in dieser schweren Stunde geben?«, fragte Meister Bittermandel väterlich fordernd.
 
   »Wir brauchen guten Rat! Einen sehr guten Rat!«, postulierte Frangipani Tulpenmohn analytisch wie eine Rasierklinge. Der altehrwürdige Rat jubelte und beklatschte seine Worte. Auch Meister Bittermandel feierte diesen grandiosen Vorschlag. Musa stutzte, er hatte bis zu diesem Zeitpunkt immer großen Respekt vor vielen Spruchwirkern gehabt. Die Prüfung war ziemlich schwer. Da gab es fiese Rechenaufgaben und man musste fehlerfrei ellenlange Gedichte von uralten weißen Drachengeistern rezitieren können. Und dabei waren die Gedichte weder spannend, noch sonst wie erbauend. Aber die Weisheiten, die sein Meister von sich gegeben und die die Menge frenetisch beklatschte hatte, hätte er genauso gut hinbekommen. Sogar ohne von der Schriftrolle abzulesen, die Meister Bittermandel ihm gegeben hatte und von der Tulpenmohn weiter vortrug.
 
   »Wir müssen das große Orakel von Granadilla befragen! Ich werde selbst dort hinreisen und mit gutem Rat zurückeilen! Alles wird gut!«
 
   Die Menge der Spruchwirker tobte vor Begeisterung. Musa konnte sehen, dass der junge Prinz weniger enthusiastisch schien und auch etwas zu sagen versuchte. Was aber in dem Tumult komplett unterging. Der Reihe nach drängten sich alle Spruchwirker in ihre Nähe und beglückwünschten Meister Tulpenmohn zu seinem grandiosen Beitrag. Auch ohne dass es jemand bestätigt hatte, gingen scheinbar alle davon aus, dass der Vorschlag von Musas Meister die einzige gangbare Lösung war.
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Granadilla
 
   Es war noch nicht einmal eine Stunde her und Meister Tulpenmohn und sein treuer Lehrling Musa Rübenkerbel befanden sich auf der wichtigsten Reise ihres Lebens. Sie waren auf dem Weg zum Orakel von Granadilla. Ein bemerkenswerter Ort, direkt vor den Toren von Lerchensporn. Eine Reise von unglaublicher Bedeutung und einer äußerst merkwürdigen Entstehung, so befand Musa, der sich auf das Schauspiel zuvor noch keinen Reim machen konnte. Warum war es Meister Bittermandel so wichtig, ausgerechnet sie zu schicken? Wäre jemand anderes nicht besser geeignet gewesen? Oder warum hat er sich nicht einfach selbst auf den Weg gemacht? 
 
   »Musa Rübenkerbel! Wir werden bald dem Orakel von Granadilla Fragen stellen dürfen ... und ich habe meine grüne Meisterrobe nicht dabei. Das ist eine Schande!«, stellte Meister Tulpenmohn entrüstet fest. Beide wurden vom selben Kutscher gefahren, der sie schon zuvor nach Lerchensporn gebracht hatte. Eine treue Seele und glücklicherweise sehr verschwiegen.
 
   »Ja, ja ... wirklich eine Schande.« Die Gedanken seines Meisters zur farblichen Abstimmung seiner Kleidung trafen Musa schmerzlich. Die grüne Meisterrobe würde ihn früher oder später den Kopf kosten.
 
   »Und deine Tante hatte noch keine Zeit, sie zu waschen? Wegen der vielen Ferkel?«
 
   »Ihr glaubt nicht, wie viele Ferkel bei uns im Gatter rumlaufen. Da sind immer mehr aus der Muttersau rausgekommen ... unglaublich ... das wollte gar nicht mehr aufhören ... Tante Lobelie musste Tag und Nacht die armen, kleinen Ferkel versorgen! Und deswegen wollte sie Eure Meisterrobe erst heute waschen.«
 
   »Die gute Frau. Sie arbeitet so hart. Ich werde mich bei ihr persönlich bedanken und sie öffentlich belobigen lassen«, sagte er voller Herzenswärme. Frangipani Tulpenmohn bekam zwar nicht alles mit, zeigte sich aber stets dankbar und fühlte sich allen im Dorf eng verbunden. Weswegen ihn die Menschen in Rosenheide auch mochten und ihm seine Manien für Erdlöcher und die regelmäßige Verkündung neuer Apokalypsen gerne nachsahen. Egal wie, wenn Musa noch länger leben wollte, durfte Meister Tulpenmohn niemals mit seiner Tante über die grüne Meisterrobe sprechen.
 
    
 
   »Der Musa log ja wie ein Bürstenbinder!« Das Gewissen seiner Enkeltochter war unbestechlich.
 
   »Oh ja ... nur es half ihm nicht. Die Wahrheit war stärker.«
 
   »Das sagst du immer!”
 
    
 
   Das letzte Stück liefen Musa und Meister Tulpenmohn zu Fuß, der Kutscher hatte wegen der vielen Bäume anhalten müssen. Das Orakel von Granadilla war ein magischer Ort. Ein Hort voller reiner weißer Magie, die so rein und weiß war, dass kein Spruchwirker mit auch nur dem geringsten Flecken auf der Seele ihm nahekommen konnte. Es gab deshalb in der Innung der Spruchwirker durchaus kontroverse Ansichten, wer das Orakel befragen durfte. Im Prinzip wäre jeder Spruchwirker dazu in der Lage gewesen. Nur es wagte kaum einer – verständlicherweise – denn jemand, den das Orakel dunkler Absichten bezichtigte, wäre sofort seine privilegierte Stellung los gewesen. Und alternative Arbeitsplätze waren für gefallende Spruchwirker ziemlich rar.
 
   »Wir sind da«, sagte Meister Tulpenmohn zufrieden und setzte sich auf einer grünen Wiese neben einen gut drei Meter hohen, glatt geschlagenen Obelisken. Er war schon öfters hier gewesen und liebte diesen Ort. Für Musa hingegen war es das erste Mal, bisher hatte er stets zu viel Angst gehabt, dass das Orakel ihn durchschauen könnte. Ein Gedanke, der ihm auch jetzt wieder in den Sinn kam. Die Anzahl der Kirschkuchen, die er bereits annektieren musste, war verdammt groß. Eine Menge, für die seine mathematischen Fähigkeiten nicht genügten, die aber sein Restgewissen als gefährlich hoch einstufte. Hoffentlich würde das Orakel seinen unglaublichen Hunger als Entschuldigung gelten lassen. Für den konnte er schließlich nichts - wenn Tante Lobelie ihn immer Tag und Nacht arbeiten ließ.
 
   »Gibt es keine Wachen?«, fragte Musa, der sich diesen berühmten Platz anders vorgestellt hatte. Das Ganze war nur eine rundum von Bäumen umgebende Wiese, in deren Mitte ein großer Stein lag. Der noch nicht einmal sonderlich spektakulär aussah. Also beinahe langweilig, da hätte sogar sein Kirschbaum in Rosenheide mehr hergemacht und an dem er sich zudem gerade eindeutig lieber befunden hätte. Er schluckte betroffen. Auch wenn noch keine Bedrohung zu sehen war, hatte er Angst. Hoffentlich würde dieser abenteuerliche Ausflug gut ausgehen.
 
   »Das ist nicht notwendig.« Sein Meister lächelte ihn gutgelaunt an.
 
   »Und was machen wir jetzt? Müssen wir keine Beschwörung in die Wege leiten?«
 
   »Wir warten. Wir warten einfach, bis das Orakel mit uns sprechen möchte. Du hättest das Buch lesen sollen.«
 
   »Das Buch?«
 
   »Das über Granadilla, das ich dir vor einiger Zeit zum Lernen gegeben habe.«
 
   »Ja, Meister.« Das hätte Musa besser. Wenn nur die Ferkel nicht immer so ungeduldig gewesen wären. Die konnten es auch nicht abwarten, regelmäßig waren die Kleinen beim Füttern aus dem Gatter abgehauen. Und was hatten die dann gemacht? Die hatten nichts Besseres zu tun, als die Holzbeine der Schränke anzufressen. Weswegen Musa das Buch über das Orakel von Granadilla und andere wertvolle Stücke Bildungsliteratur als Unterlage für den Saatgutschrank hatte nehmen müssen. Zum Glück mochten Ferkel keine magischen Schulbücher.
 
   Aber warten konnte Musa besser als kaum ein anderer. Er legte sich auf die Wiese und wollte die Nachmittagssonne genießen – nur dazu kam es nicht mehr – es wurde einfach dunkel. Mitten am Tag wurde es Nacht.
 
   »Oh ... Meister Tulpenmohn ... schön Sie wiederzusehen. Gibt es wieder schlimme Botschaften aus Ihrem Erdloch?«, fragte das Orakel mit väterlicher Stimme und einem seltsam gelangweilten Unterton. Musa konnte niemanden sehen, der diese Worte sprach. Das Orakel hielt sich im Hintergrund.
 
   An dieser Stelle war es hilfreich zu verstehen, dass Meister Tulpenmohn nicht nur bereits mit dem Orakel gesprochen hatte, sondern sich eigentlich jede Woche das aktuell drohende Armageddon bestätigen lassen wollte. Und stets erst wieder beruhigt nach Hause kam, nachdem ihm das Orakel hoch und heilig versprochen hatte, dass die Welt in den nächsten Tagen nicht untergehen würde. 
 
   »Es ist viel schlimmer als sonst!«, erklärte Meister Tulpenmohn und legte seine gesamte Autorität in die Worte. 
 
   »Sicherlich.« Die Stimme in der Dunkelheit stockte kurz. »Aber ich sehe, Ihr seid nicht allein. Ich freue mich, Euren Lehrling kennenlernen zu dürfen.«
 
   Musa fiel sein Herz in die Hose. Gleich würde er fällig sein. Angsterfüllt schloss er seine Augen. Wobei es gerade ohnehin so dunkel wie in einem Bärenarsch war. Jedenfalls stellte er sich selbigen so vor.
 
   »Mein Lehrling, Musa Rübenkerbel. Musa, das ehrwürdige Orakel von Granadilla.«
 
   »Ähm ...« Musa brachte kein Wort heraus. Vor allem weil er wissen wollte, wie das Orakel aussah.
 
   »Musa Rübenkerbel ... ein kraftvolles junges Herz ... mit gewissen Vorlieben. Aber wer hat die nicht. Ich freue mich, Euch kennenzulernen.«
 
   Musa war erleichtert, mit der liberalen Einstellung des Orakels konnte man arbeiten.
 
    
 
   »Aber Musa hatte doch gelogen!«, klagte seine Enkeltochter gnadenlos an.
 
   »Aber sein Herz war nicht böse.«
 
   »Ich bin auch nicht böse. Darf ich auch lügen?«
 
   »Nein, darfst du nicht. Aber das ist etwas völlig anderes.«
 
    
 
   »Meister Bittermandel schickt mich. Das Königreich befindet sich in großer Not. Wir brauchen Euren guten Rat«, warf Meister Tulpenmohn ein. Scheinbar hatte er keinen Moment daran gezweifelt, dass Musa diese äußerst wichtige Prüfung bestehen würde.
 
   »Oh ... Meister Bittermandel hat mich schon lange nicht mehr gesehen. Früher hat er mich öfters besucht. Aber bitte berichtet mir, was vorgefallen ist?«
 
   »Seid Ihr der weiße Drachengeist?«, platzte Musa heraus. Diese Frage lag ihm bereits seit Jahren quer. Und niemand wollte ihm sagen, ob das Orakel und der weiße Drachengeist ein und derselbe waren.
 
   »MUSA! WIE KANNST DU ...« Sein Meister klang brüskiert. 
 
   »Nein, nein ... bitte, Meister Tulpenmohn, die Lippen der Jugend tragen die Wahrheit. Es sollten mehr junge Spruchwirker zu mir kommen und Fragen stellen.«
 
   Musa schluckte, aber so etwas musste man doch fragen dürfen, so unter Spruchwirkern und weißen Drachengeistern.
 
   »Musa. Ich bin ein Wächter. Und ja, ich bin der weiße Drachengeist.«
 
   Nach dieser Antwort war auch Meister Tulpenmohn einen Moment sprachlos. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, berichtete er über die jüngsten Ereignisse aus Lerchensporn. Der Tod des Großherzogs, die bevorstehende Vermählung der Prinzessin, der Konflikt mit Hyazinth, Dost-Escariol, die gesundheitlichen Probleme seiner Mutter, Meister Greisenhaupt und das Verschwinden von Vicia von Lerchensporn.
 
   »Oh.« Darüber war das Orakel ebenfalls überrascht. »Nun, ich würde Meister Greisenhaupt bezahlen, die Prinzessin auslösen und ihr zu der Vermählung raten.« 
 
   »Könnte ich ein wenig Licht haben?”, fragte Meister Tulpenmohn höflich.
 
   »Sicherlich.« Wie aus dem Nichts ließ das Orakel ein Leselicht hinter Meister Tulpenmohn erscheinen, der damit sofort die Schriftrolle überprüfte, die ihm Meister Bittermandel mit auf den Weg gegeben hatte.
 
   »Meister Bittermandel bittet Euch auszurichten, bereits an diesen Plan gedacht zu haben, er leider aber mit einer unversöhnlichen Haltung beteiligter Personen rechnet«, zitierte Meister Tulpenmohn seinem Auftrag entsprechend.
 
   »Er war schon immer ein kluger Geist.«
 
   »Ja, ja ... aus diesem besonderen Grund bittet er im Namen des Friedens um die Unterstützung durch einen Himmlischen Diener. Dieser soll uns in der Not ein Quell der Hoffnung sein.«
 
   Musa war schwer beeindruckt. Himmlische Diener waren schon etwas Besonderes. In der Vergangenheit hatte das Orakel von Granadilla bereits zweimal selbigen geschickt. Das erste Mal half dieser dem kürzlich verschiedenen Großherzog Helm-Ranunkel von Lerchensporn mit Hyazinth Frieden zu stiften und das zweite Mal rettete er nach einer schrecklichen Trockenzeit die Rosenheider Kirschbäume vor dem Vertrocknen. Besonders für die zweite Tat dankte Musa dem Orakel von Herzen.
 
   »Wir müssen zu dritt sein.« Die Stimme des Orakels klang sichtlich amüsiert. »Aber Meister Bittermandel hat an alles gedacht.« 
 
   Jetzt verstand Musa auch, warum er seinen Meister begleiten sollte, scheinbar brauchten sie nur genau das tun, was der kluge Meister Bittermandel ihnen in der Schriftrolle aufgetragen hatte. 
 
   »Wir sind bereit. Musa, nimm meine Hand«, ordnete Meister Tulpenmohn an.
 
   »Ja, Meister.« Musas Herz schlug schnell. Auf so einen aufregenden Tag hatte er sich nicht eingestellt.
 
   »Gut. Ich gebe Euch das Herrschaftsband. Musa halte es kurz.« Wie aus dem Nichts legte sich ein Art Hundehalsband in Musas linke Hand. »Jetzt brauche ich Eure Hilfe. Konzentriert Euch bitte auf den Himmlischen Diener und er wird vor Euch erscheinen. Legt ihm das Herrschaftsband an und er wird Euch mit Rat und Tat zur Seite stehen.«
 
   »Fein. Können wir bitte wieder ein Schwein haben?«, fragte Meister Tulpenmohn demütig. Musa verdrehte die Augen. Himmlische Diener waren ein besonderer Segen, wobei ebendiese nicht zwingend menschlicher Gestalt sein mussten. Der Himmlische Diener, der seinerzeit friedensstiftend tätig gewesen war, war ein hyazinthisches Kampfschwein gewesen. Wobei der edle Charakter dieses Boten zur Legende wurde und auch die spätere landesweite Verehrung aller Tiere dieser Art begründete. Der zweite Himmlische Diener hatte hingegen umstrittenere Anlagen, sie war eine Frau von besonders wohlgewachsener Natur, die nach der Rettung der Kirschbäume leider auch die Begehrlichkeiten zahlreicher unverheirateter Männer auf sich gezogen hatte. Die Streitereien hatten zu einigen handgreiflichen Auseinandersetzungen geführt, die bis auf zahlreiche Beulen keine befriedigenden Erinnerungen hinterließen. Man war sich später auf der Straße einig, besser mit kampflustigen Schweinen als mit attraktiven Frauen klarzukommen.
 
   »Das liegt in Eurer Vorstellung. Ihr müsst nur beide an ein Schwein denken ... und der Himmlische Diener wird als solches zur Erde niederkommen!«
 
   Eigentlich eine einfache Geschichte, die beiden Spruchwirker, die gemeinsam mit dem Orakel den Himmlischen Diener riefen, konnten dessen Form auf Erden bestimmen. Im Übrigen war es Hisperis Greisenhaupt gewesen, dessen lüsterne Vorstellung ihnen damals diesen besonders wohlgewachsenen Himmlischen Diener eingebrockt hatte. Nun, diese Gefahr bestand nicht mehr, Meister Tulpenmohn lebte sowieso jenseits jeglicher fleischlicher Gelüste. Er hatte stets die Verantwortung für eine Frau abgelehnt, weil er bei seinem nur noch kurzen Leben das Werben um eine Frau für vergeudete Zeit hielt. Und Musa? Musa dachte zwar nicht gerade an Frauen – aber er hasste Schweine! Wildschweine, Hausschweine, Warzenschweine, Stachelschweine – einfach jegliche Erscheinung eines lebendigen Schweines war ihm zuwider. 
 
   »MUSA! DENK AN EIN SCHWEIN!«, befahl sein Meister in höchster Konzentration. Es war sicherlich gut nachzuvollziehen, welchen Konflikt das in Musa auslöste. Natürlich wusste er, um was es ging. Es konnten schlimme Dinge passieren, wenn die beiden Spruchwirker nicht an dieselbe Manifestierung des Himmlischen Dieners dachten. Ein Hund wäre in Ordnung gewesen, nur Musa hasste Schweine! 
 
    
 
   Mit einem ohrenbetäubenden Knall zerriss es die Dunkelheit und Musa befand sich erneut in der Nachmittagssonne auf der Wiese neben dem großen Stein. Erschrocken rappelte er sich auf und sah sich um.
 
   »Meister Tulpenmohn! Geht es Euch gut?«, fragte er besorgt und eilte zu seinem Lehrherrn. Auch ohne zu wissen, was vorgefallen war, ahnte er Schlimmes. Das Herrschaftsband hatte Musa immer noch in der Hand, nur darin befand sich kein Schwein. Noch nicht einmal ein Kleines.
 
   »Die Welt geht unter!«, rief Tulpenmohn panisch und begann sofort, sich mit den Händen ein Erdloch zu graben. Musa fiel ein Stein vom Herzen, er dachte schon, seinem Meister wäre etwas zugestoßen.
 
   »Orakel?«, fragte Musa. 
 
   Stille. 
 
   Eine ziemlich unangenehme Lautlosigkeit, die zudem noch länger andauerte. Verdammt, er war Spruchwirker! Er würde mit der Situation umgehen können. Dafür war er ausgebildet worden! Nur, Musa wusste nicht, was er tun sollte. Meister Tulpenmohn hatte sich binnen kürzester Zeit eingegraben und war nicht mehr ansprechbar. Und das Orakel? Das schwieg beharrlich. Nicht, dass dem ehrwürdigen Orakel von Granadilla etwas zugestoßen war, noch so ein Malheur wie mit der grünen Meisterrobe würde sich Musa nicht leisten können. Hilflos lehnte er sich gegen den Obelisken, der bei der ersten Berührung krachend umkippte und in tausend Splitter zerfiel.
 
   »Verdamm mich!« Und dabei sollte der Obelisk angeblich bereits seit Jahrhunderten den Elementen getrotzt haben. Und ausgerechnet an diesem Tag fiel das Mistding auseinander? 
 
   Nachdem sich der Staub gelegt hatte, seinen Meister hatte übrigens auch der krachende Lärm nicht aus seinem Erdloch heraus bewegen können, verblieb an der Stelle, an der eben noch der Stein gestanden hatte, ein schwarzes Loch. Zwei Meter tief und einen Meter breit, es sah aus wie eine Tür. Nur, Musa verspürte keine Neugierde einzutreten. Er wollte nur weglaufen und sich bei seinem Kirschbaum verstecken. Bloß, die von der Innung würden dumme Fragen stellen. Viele dumme Fragen, die er nicht beantworten könnte. Und dann würde alles noch schlimmer werden. 
 
   »Ist da jemand?«, rief Musa vorsichtig in das dunkle Loch. Es antwortete niemand. »Orakel?«
 
   Helden waren dämlich, da war sich Musa sicher und schritt durch das schwarze Loch. Er befand sich auf einer Treppe, die weiter nach unten führte. Bereits nach kurzer Zeit stand er in einem großen Gewölbe, das ähnlich wie Tante Lobelies Schweinegatter roch, nur größer und dunkler war.
 
   »Orakel?«, fragte Musa erneut, nun erheblich leiser, ihm war die Situation nicht geheuer. Überall begann es leise zu zischen und zu knurren. Wo war Musa nur hingeraten? Das konnte doch nicht die Wohnung eines weißen Drachengeistes sein, bei aller Toleranz, der hätte hier auch mal aufräumen können. 
 
   »Musa, rette mich!«, rief ein junges Mädchen, das genauso aussah wie Vicia von Lerchensporn. Nur, Musas große Liebe saß in einem aus geschmiedeten Eisenstangen geformten Käfig. 
 
   »Oh ... Vicia?«, fragte Musa erstaunt, die Prinzessin hätte er an diesem Ort am allerwenigsten erwartet.
 
   »Mein Liebster. Rette mich und ich werde dich heiraten«, säuselte Vicia verführerisch.
 
   Nun, Musa war faul, arbeitsscheu und verfressen – aber er war nicht völlig behämmert. Vicia kannte ihn nicht und jetzt wollte sie ihn heiraten? Das war auch ihm suspekt, schließlich gehörte es zu seinem Plan, sie zu erobern. 
 
   »Nein ... Musa, sie lügt. Nimm mich, ich bin deine echte wahre Liebe!«, rief eine weitere Vicia, die in einem anderen Käfig ähnlicher Bauart verharrte. Sein Instinkt hatte ihn nicht im Stich gelassen. Hier war Zauberei im Spiel. Binnen kürzester Zeit riefen ihn 17 weitere Versionen Vicias an und schworen ihm ewige Treue. Inklusive kecker Versprechen für die Hochzeitsnacht, die ihm die Schamesröte ins Gesicht trieben. Von einigen Dingen wusste er gar nicht, dass man so etwas machen konnte.
 
    
 
   »Was denn?«, wollte sein Enkelsohn wissen.
 
   »Diesen Teil der Geschichte erzähle ich dir wenn keine Damen anwesend sind.«
 
    
 
   »Mädels ... ich glaube, das wird nichts mit uns«, erklärte er, der Situation gewachsen, und suchte weiter. 
 
   »Orakel?« Doch das Orakel von Granadilla antwortete nicht und Musa wollte auch nicht wissen, welche obskuren Spielchen hier liefen, wenn er mit denen allein war. Am Rand des Gewölbes waren lauter Zellen. Das war ein Gefängnis, Musa hatte ein Dämonengefängnis gefunden. 
 
   Nur was sollte er jetzt tun? Weglaufen? Er hatte die Tür zerstört, jeder Idiot konnte hier hereinkommen und was derjenige dann mit Dämonen machte, die ihm die innersten Wünsche zu erfüllen versprachen, wollte er sich besser nicht vorstellen. Musa musste das Orakel finden und die Tür verschließen. Nebenbei musste er noch seinen Meister aus dem Erdloch bekommen, den Himmlischen Diener finden und Lerchensporn vor dem Untergang retten. Puh, das war ziemlich viel für den Nachmittag. Zudem meldete sich inzwischen auch sein leerer Magen.
 
   In der Mitte des Gewölbes stand ein Pult, auf dem ein großes goldenes Buch lag. Musa mochte eigentlich auch nicht lesen, nur dieses Buch glitzerte und ansonsten fand er in diesem Drecksloch nichts von Interesse.
 
   »Bitte lies uns eine Geschichte vor«, seufzte der Vicia-Chor sehnsüchtig. Musa lächelte, die hätten alles für ihn gemacht.
 
   »Wer seid ihr?«, fragte er laut.
 
   »Ich bin es, Vicia. Die Frau, die du liebst.«
 
   »Falsche Antwort. So werde ich euch nichts vorlesen«, fügte er seiner Frage hinzu. Das goldene Buch enthielt viele Gedichte und kurze Geschichten über Ehrlichkeit, Anstand und weiteren Kram dieser Art.
 
   Musa ging zu der ersten Vicia, die ihn angesprochen hatte. »Los! Zeig mir, wie du aussiehst!«
 
   »Gerne«, antwortete Vicia und streifte sich ihr Kleid von den Schultern, unter dem sie nicht sonderlich viel trug.
 
   Musa hustete verlegen. »Verdammt! Ich will dein wahres Antlitz sehen. Ich werde nicht auf deinen Zauber hereinfallen.«
 
   Enttäuscht streifte sich das Wesen auch die nackte Haut von den Schultern. Wie das Kleid zuvor, lagen nun auch Haut und Haare der Prinzessin am Boden der geschmiedeten Zelle. Um dort einen Moment später zu Staub zu zerfallen.
 
   »Ich bin ein Dämon«, erklärte das Wesen resigniert und schaute zu Boden. Auch die Begehrlichkeiten der anderen Vicia Dämonen zerfielen zu Staub. 
 
   »Und Gefangener des weißen Drachengeistes?«
 
   »Ja«, antwortete der Dämon gequält.
 
   »Sag mir deinen richtigen Namen?«
 
   »Picea.« Dieser Name sagte Musa nichts.
 
    
 
   »Und wo war Cardamine?«, fragte seine Enkeltochter neugierig.
 
   »Nicht so ungeduldig!«
 
    
 
   Musa stellte fest, dass er mit den Dämonen nicht weiterkam. Zum Glück waren alle gut verstaut. Er musste nur den weißen Drachengeist finden und die Tür wieder reparieren. Dann würde alles gut werden.
 
   »Ich helfe dir, den weißen Drachengeist zu finden«, erklärte Picea und ließ einen blauen Lichtkegel ein Stück entfernt auf den Boden scheinen. »Dort liegt er ... und bitte lege ein gutes Wort für mich ein.«
 
   »Versuche nicht, mich zu täuschen.« Musa wollte sich nur ungern von Dämonen helfen lassen, deren Hilfe meist mit zweifelhaften Absichten verbunden war. 
 
   »Nein, nein ... sieh nach. Ich habe nicht gelogen. Du findest den weißen Drachengeist bei dem blauen Licht. Er braucht deine Hilfe.« Picea klang hörbar bemüht.
 
   Zu Musas Überraschung hatte der Dämon nicht gelogen, bei dem blauen Licht lag der weiße Drachengeist, kaum größer als seine Hand und halt ziemlich durchsichtig. Vorsichtig nahm er ihn auf und wunderte sich, dass sich dieses sonderbare Wesen anfühlte wie ein haarloses Eichhörnchen mit Flügeln. Warm und leise atmend, vermutlich war er der Erste, der jemals einen weißen Drachengeist in Händen hielt. Es dauerte nur wenige Augenblicke und die durchsichtige Haut färbte sich schneeweiß, was allerdings den Drachengeist auch nicht aufwachen ließ. Nur ein schwaches weißes Licht bewegte sich in Schrittgeschwindigkeit auf Piceas Gefängnis zu, um sich dort lautlos aufzulösen.
 
   »Orakel?« Musa stupste den Drachengeist vorsichtig an, doch dieser bewegte sich nicht. Es war an der Zeit, sich etwas einfallen zu lassen. Das mächtigste Wesen ihrer Zeit wirkte mehr als hilflos. 
 
   »Wenn du ihn mir gibst, kann ich dir helfen. Ich kenne die richtigen Worte.« Picea, der Dämon, der zuerst wie Vicia ausgesehen hatte, glich jetzt Meister Bittermandel.
 
   »Bestimmt.« Musa gefiel es gar nicht, dass der Dämon seine Gedanken lesen konnte. Mit dem weißen Drachengeist in der Hand ging er zum goldenen Buch und fing an zu blättern. 
 
   »MUSA RÜBENKERBEL! LOS! LASS MICH SOFORT FREI!«, befahl ihm Picea nun in der Gestalt Tante Lobelies. Musa lächelte, seine Tante in einem Käfig, die hätte er noch nicht einmal herausgelassen, wenn sie leibhaftig in einem solchen Verschlag hocken würde.
 
   »Ach Picea, gib es auf. Ich falle nicht auf deine müden Tricks herein.«
 
   Picea lachte. »Diese herrlichen Gedanken. In dir würde ich gerne tagelang weiterlesen, aber es wird Zeit zu gehen.«
 
   »Ich werde dich aber nicht freilassen.«
 
   »Das hast du schon.« Picea lachte zufrieden. Dieser Stimmungswandel war alles andere als beruhigend, hatte Musa einen Fehler gemacht? Leidvoll sah er daher, wie Piceas Käfig zu Staub zerfiel und der befreite Dämon in der Gestalt Meister Tulpenmohns auf ihn zukam. 
 
   »Jetzt gib ihn mir schon. Sein verdammter Körper gehört mir! Nur mir!« Picea klang wie sein Meister, der nur niemals so gesprochen hätte. »Dann lasse ich dir vielleicht dein kümmerliches Leben.«
 
   »Nein! Das werde ich nicht tun!« Musas Gedanken rasten, wie von Sinnen suchte er im goldenen Buch eine passende Redewendung, um sich zu verteidigen.
 
   »Aber Musa, das lernen Spruchwirker doch bereits im ersten Jahr – man darf das Orakel nicht berühren – weil sonst schlimme Dinge passieren können.«
 
   Das war Musas Fehler gewesen, er hielt das Orakel immer noch in der Hand. Durch seine Berührung wurde der Bannzauber gebrochen, der Picea bereits seit vermutlich ewig langer Zeit gefangen gehalten hatte. Sollte er deswegen das Orakel ausliefern? Würde der Dämon ihn dann verschonen? Eher nicht. Musa würde kämpfen, nur er hatte nicht die geringste Ahnung, wie. Auf eine Situation wie diese hatte ihn niemand vorbereitet. 
 
   »Ich rufe die altehrwürdigen Ahnen von Granadilla! Im Namen des weißen Drachengeistes ... steht mir bei ... steht mir bei, diesem Dämon die Stirn zu bieten!«, rief Musa verzweifelt.
 
   »Hört sich gut an. Nur bringt es dir nichts. Du bist allein. Und wirst es bleiben! Gib mir jetzt diese kleine Kröte!«, herrschte ihn Picea an und wuchs auf ein über drei Meter großes hyazinthisches Kampfschwein an.
 
   »ICH HASSE SCHWEINE!«, brüllte Musa und schleuderte ihr das goldene Buch entgegen. Nicht, dass er sich davon irgendetwas versprochen hätte, es war gerade nur nichts anderes zur Hand. Und das Orakel würde er in diesem Augenblick bestimmt nicht aus der Hand geben.
 
   »Du hast keine Ahnung, was du getan hast«, rief Picea und zog den Kopf ein. Das goldene Buch flog wie an einer Schnur gezogen über sie hinweg. Es bewegte sich derart langsam, dass es sogar Musa hätte wieder einfangen können, was er leider nicht tat. Und was in diesem Moment eine ziemlich gute Idee gewesen wäre. Nur, wie Picea bereits richtig erkannt hatte, Musa hatte keine Ahnung, was er tat.
 
    
 
   »Saß Musa jetzt in der Scheiße?«, fragte sein Enkelsohn sichtlich amüsiert.
 
   »Oh ja. Und wie. Das Buch zu werfen, war ein großer Fehler. Nur, ohne diesen Fehltritt wären sich Musa und Cardamine niemals begegnet.«
 
    
 
   Na ja, dass so ein goldenes Buch eines weißen Drachengeistes kein normales Buch war, dürfte nachvollziehbar sein. Besonders wenn sich sein Herr gerade in der Horizontalen befand, um vielleicht noch daraus resultierendes Unheil in letzter Sekunde abzuwenden. Also zog das goldene Buch weiter seine Bahn, der überraschend geschickte Rückhandwurf bugsierte das Schmuckstück geradewegs gegen die gegenüberliegende Wand. Musa war starr vor Schreck, dass er seine Fehler meist schnell als solche erkannte, machte es nicht besser. Als ob sich die Zeit verlangsamte, das Goldene Buch schlug ein wie eine Bombe. Das gesamte Gewölbe begann in Zeitlupe zu explodieren. Die Feuerwand bewegte sich unaufhaltsam auf ihn zu, während es an den Seiten und Tiefen der Korridore unzählige weitere Detonationen gab.
 
   »Musa Rübenkerbel! Leider bleibt mir keine Zeit. Aber wir werden uns wiedersehen! Der Drachengeist gehört mir! Und du wirst ihn für mich aufbewahren!«, rief Picea lautstark, »Deshalb wirst du leben!«, bevor ihre dämonische Schweinegestalt durch die Feuersbrunst zerrissen und gegrillt wurde. Musa und das bewusstlose Orakel hingegen überstanden das Inferno in einem weißen Lichtkegel.
 
    
 
   »Picea hat Musa gerettet?«, fragte seine Enkeltochter voller Unverständnis.
 
   »Ja. Seltsam, oder? Aber wenn man darüber nachdenkt, einfach zu erklären. Picea hatte Musa getäuscht, er hatte den angeschlagenen Drachengeist für sie weiter geschwächt und sie dadurch befreit.«
 
   »Aber Picea wollte sich doch sicherlich an dem weißen Drachengeist rächen, oder nicht?«
 
   »Allerdings. Nur nicht töten. Was so oder so nicht möglich war. Wenn Picea Musa nicht vor der Explosion beschützt hätte, hätte sie nie mehr die Gelegenheit bekommen, nach der Macht des weißen Drachengeistes zu greifen.«
 
    
 
   Dämonen waren ebenfalls nicht einfach zu töten. Eigentlich überhaupt nicht. Weswegen es natürlich auch Picea überstand, die sich mit ihrer neu gewonnenen Freiheit zuerst wieder einen Körper beschaffen wollte. Angeblich soll sie sich einer blonden Maid bemächtigt haben, die nahe der Grenze ehrgeizige Spruchwirker mit frischem hyazinthischen Rauschpfeffer versorgte. Was für kompromittierte Spruchwirker ärgerlicherweise leider keine Verbesserung der Qualität des wertvollen Krautes mit sich brachte und nur die Verfügbarkeit vorteilhaft gelegener Baugrundstücke ansteigen ließ.
 
   Musa hatte derweil andere Probleme. Und die in großer Anzahl und recht dämonischer Natur. Sein grandioser Buchwurf hatte das gesamte Dämonengefängnis in die Luft gejagt, worauf die ehemaligen Insassen allesamt schnurstracks die Flucht ergriffen. Was Begonien die größte Dämonenplage der neueren Zeitrechnung bescheren sollte.
 
    
 
   »Warum haben die Dämonen Musa nicht angriffen?«, fragte sein Enkelsohn.
 
   »Versucht haben sie es. Nur Piceas Schutzzauber schützte Musa und den bewusstlosen Drachengeist auch gegen diese Attacken. Nicht, dass ihr glaubt, dass Dämonen sich untereinander mögen ... die meisten hassten sich bis aufs Blut. Die gute Picea gönnte anderen nicht den Staub unter den Fingernägeln und dürfte deswegen die Einzige gewesen sein, die diesen Schutz zu durchbrechen in der Lage war.«
 
    
 
   Erst als die gesamte Dämonenbrut davongerauscht war, kam Musa zur Ruhe. Ihm ging es gut und der weiße Drachengeist schien nicht weiter zu Schaden gekommen zu sein. Dummerweise war er immer noch bewusstlos, weswegen Musa noch weniger wusste, was er tun sollte. Irgendwie hatte Musa die Beschwörung des Himmlischen Dieners völlig verbockt, wobei er das Herrschaftsband noch in der Hosentasche hatte. Nur, wen sollte er damit beherrschen? Ob das Ding auch bei seiner Tante funktionieren würde? Nein, er hatte andere Sorgen. 
 
   Die Heimstätte des Orakels von Granadilla war inzwischen nur noch eine Ruine. Alles lag in Trümmern, Musa ging durch die zerstörten Gefängniskorridore und dachte nach: gegen diesen Schlamassel war die Geschichte mit der grünen Meisterrobe eine Lachnummer. Die Dämonen waren alle weg, nur er und ein handgroßer weißer Drachengeist verblieben noch.
 
   »VERDAMMT!«, brüllte er sich die Wut aus dem Leib und warf das Herrschaftsband auf den Boden. Seltsamerweise blieb das blöde Ding nicht liegen. Was eigentlich auch nicht stimmte, es kam noch nicht einmal am Boden an. Es flog auf einer merkwürdigen Linie tiefer in die Korridore hinein. Musa musste hinterher, das Halsband wollte er nicht auch noch verlieren. Also rannte er immer weiter und tiefer in dieses Labyrinth hinein. Den bewusstlosen weißen Drachengeist hatte er in seine Hosentasche gesteckt. Nach zwei Treppen, einigen Korridoren und zahllosen dunklen Gängen, die allesamt mit zerstörten und leeren Dämonengefängnissen gesäumt waren, war Musa am Ende. Es stank jämmerlich. 
 
   Aber das Herrschaftshalsband hatte jemanden gefunden. Was für eine bemitleidenswerte Kreatur - das war wirklich die hinterste Ecke dieses Dämonenknastes. Musa konnte sich kaum vorstellen, welche Schuld jemand auf sich geladen haben musste, um eine derartige Existenz in Finsternis, Kälte und erbärmlicher Gesellschaft verbringen zu müssen. 
 
   »Bist du der Himmlische Diener?«, fragte er unsicher. Nein, das war kaum vorstellbar. Vor ihm lag ein kleiner dicker Hund mit schwarzem Fell, der auch mühelos als Jungschwein hätte durchgehen können.
 
   »Wie ist dein Name?« Auf jeden Fall hatte sich das Herrschaftsband um seinen Hals gelegt, es würde nun Musas Worten folgen.
 
    
 
   »Warum war Cardamine nicht geflohen?« Seine Enkeltochter lächelte, als ob sie sich freute, dass sich beide endlich begegnet waren. Sie ahnte bereits, dass der dicke Hund mit schwarzem Fell, der wie ein kleines Schwein aussah Cardamines dämonischer Wirt war.
 
   »Das ist eine gute Frage, auf die ich keine passende Antwort weiß. Ich vermute, sie war müde oder hatte schlicht keine Lust.«
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Barrikaden
 
   In Lerchensporn hatte Dost-Escariol die Explosion von Granadilla ohnmächtig verfolgen müssen. Er wusste sofort, was passiert war. Der Himmel war glutrot und der gesamte Hofstaat befand sich mittlerweile in Aufruhr. Es hatte die Innung der Spruchwirker Jahrzehnte gekostet, Begonien dämonenfrei zu machen – und jetzt war diese nervige Plage wieder frei. 
 
   Sorgen über Sorgen, auch die Proben für sein Tanztheater waren an diesem Tag miserabel gelaufen. Die erste Stimme klang immer noch wie ein betrunkener Marktschreier, das halbe Bühnenbild war eingestürzt und der Beleuchter hatte bei den Reparaturen auch noch den Vorhang in Brand gesteckt. 
 
   Wütend legte Dost sein Strickzeug in die Schatulle, selbst seine liebste Nebenbeschäftigung konnte ihn nicht beruhigen. Und es wäre bei der kostbaren Wolle auch unverzeihbar gewesen, sie in einer missmutigen Stimmung zu einem trostlosen Leben als zweitklassige Wollsocke zu verdammen. 
 
   »Wache!«, rief Dost energisch, während er sich sein Schwert anlegte. Das Ding hatte die letzten Jahre unnütz im Schrank gelegen. Wo es seiner bescheidenen Meinung nach auch sehr gut aufgehoben war.
 
   »Mein Prinz.«
 
   »Ich warte auf Meister Bittermandel. Wo bleibt er?« Ihn warten zu lassen, war eine Unverschämtheit, ihn heute warten zu lassen, eine Katastrophe.
 
   »Wir haben ihn rufen lassen, wie Ihr uns aufgetragen hattet«, antwortete der Gardist prompt und in seiner Haut sichtlich unwohl.
 
   »Wir gehen zu ihm!« Dost wollte nicht länger warten. Es war ihm schon binnen kurzer Zeit seiner Regentschaft zuwider, keinerlei Regierungsgeschäfte selbst zu tätigen, sondern alle Dinge ausschließlich durch den ehrenwerten Meister Bittermandel regeln zu lassen. Es sei angeblich nicht standesgemäß, dass sich der Regent von Begonien um Trivialitäten kümmere, so die Worte von Meister Bittermandel, die er daraufhin gefragt stets zu antworten pflegte.
 
   »Mein Prinz?!« Auch die Wache klang verwundert.
 
   »Sofort!«
 
   »Mein Prinz, der Weg ist gefährlich. Es sind Dämonen in Lerchensporn gesehen worden. In Granadilla muss es ein Unglück gegeben haben.«
 
   »Na und? Verriegelt die Speisekammer! Und vergesst den Weinkeller nicht! Wir haben andere Sorgen. Hyazinth droht uns mit einem Krieg und wir werden aus Granadilla keine Hilfe erwarten dürfen.« Dost war verärgert und wollte sofort mit Meister Bittermandel sprechen.
 
    
 
   »Aber Großvater, hatte Dost keine Angst vor den Dämonen?«, fragte seine Enkeltochter erschrocken.
 
   »Wie soll ich es sagen ... nein ... die meisten Dämonen, die der weiße Drachengeist in Verwahrung hatte, waren etwas eigen.«
 
   »Eigen?« Das war auch seinem Enkelsohn suspekt.
 
    
 
   Viele Dämonen in Begonien waren schon immer etwas Besonderes. Das ehrwürdige Orakel von Granadilla hatte sein Heim niemals als Gefängnis erachtet, sondern eher als Besserungsanstalt. Es hatte sich deshalb auch nie davon abhalten lassen, temporär zur Erziehung beherbergte Dämonen zu einer nachhaltig besseren Lebenseinstellung begleiten zu wollen. Bedauerlicherweise blieben diese hehren Absichten überwiegend ohne Erfolg, was meist nicht an einer pathologisch unabänderlichen Boshaftigkeit seiner Gäste, sondern an deren unglaublicher Dummheit lag. Oder mit anderen Worten, das Orakel versuchte, den Dämonen zumindest das Lesen beizubringen. Was seiner Meinung eine vorteilhafte Befähigung war, um sich auch Inhalten von Büchern zu widmen, ohne sie aufzufressen. Die Hoffnung, wenigstens einigen seiner Schützlinge auch das Schreiben beizubringen, hatte aber selbst das Orakel aufgegeben.
 
    
 
   »Aber Cardamine war doch nicht dumm. Und Picea hörte sich ebenfalls recht verschlagen an.« Seine Enkeltochter wollte sich verständlicherweise mit dieser pauschalisierten Antwort nicht zufriedengeben.
 
   »Cardamine war alles andere als dumm, weswegen sie auch keine Lust hatte, den anderen bei der Flucht hinterher zu rennen. Und Picea, sie gehörte zu den wenigen Dämonen, die wirklich gefährlich waren.«
 
    
 
   Bei der Innung der Spruchwirker angekommen, wollte Dost sofort zu Meister Bittermandel gebracht werden. Natürlich war ihm das Wesen der meisten Dämonen bekannt, weswegen er auch wusste, wo sich die meisten dieser Plagegeister wiederfinden würden. Je nach ihrer Veranlagung zu Lebzeiten trauerten sie ihren unerfüllten Bedürfnissen nach und befielen deshalb die üppigen Speisekammern der Innung besonders zahlreich. Über die Motive derer, die in der Vergangenheit aus den öffentlichen Aborten gefischt wurden, wollte er nicht weiter nachdenken. 
 
   Aber in diesem Moment musste sich Dost mehr über die Abwesenheit seines ersten Spruchwirkers wundern, der, nach den um Vergebung heischenden Worten seines Sekretärs, wegen dringender Geschäfte kurzfristig verreist war.
 
    
 
   Entspannt lehnte sich Cernus von Steppenkirsche auf seinem Diwan zurück und genoss einen vorzüglichen zwölf Jahre alten süd-begonischen Wein. Die Veränderungen am Nachthimmel über Granadilla verfolgte er bereits einige Zeit. Er residierte in einem komfortablen mobilen Fürstenreisezelt, keine zwei Wegstunden nördlich von Lerchensporn, gemeinsam mit 5000 Soldaten, die kaum mehr als einen Steinwurf von ihm entfernt lagerten. In seinen Augen wäre es logistisch unvorteilhaft gewesen, sie erst später nachrücken zu lassen. Deshalb hatte er sie bereits vor Tagen ein Feldlager errichten lassen, von dem in Lerchensporn natürlich niemand wusste.
 
    
 
   »Großvater, dieser Fürst von Steppenkirsche hatte ja noch schlimmer gelogen! Der hatte doch niemals vorgehabt, Frieden zu schließen!« Seine Enkeltochter zeigte sich entrüstet. Eine interessante Geste. Er wusste bisher nicht, dass ihr Gerechtigkeit derart am Herzen lag. Er fand es schade, dass ihn seine Enkelkinder so selten besuchten.
 
   »Und das war noch nicht alles.«
 
    
 
   »Bitte, Prunus mein guter Freund. Ich habe es noch nicht ganz verstanden ... bitte erklärt mir noch einmal, warum Ihr ausgerechnet Tulpenmohn und seinen vertrottelten Lehrling schicken musstet?«, fragte Cernus mit kühler Stimme.
 
   »Mein König ...«
 
   »Das bin ich noch nicht! Und werde es dank Eurem Unvermögen auch nie werden!«, fuhr der Fürst von Hyazinth seinem neuen Geschäftspartner Prunus Bittermandel wenig freundschaftlich über den Mund.
 
   »Mein Fürst ... nein ... mein zukünftiger König, das Orakel von Granadilla ist unbezwingbar. Kein Soldat könnte je seine Mauern erklimmen. Und deswegen könnte auch kein König jemals ohne seinen Segen den Thron von Begonien besteigen«, versuchte sich Meister Bittermandel zu erwehren. 
 
   »Ja, ja ... den Teil der Geschichte hatte ich verstanden. Und ich glaube mich auch zu erinnern, genau deswegen Eure nicht gerade preiswerten Dienste in Anspruch genommen zu haben.«
 
   »Was eine weise Entscheidung war und Eure ungeheuerliche Weitsicht aufgezeigt hat«, flötete Meister Bittermandel diplomatisch und verbeugte sich derweil galant.
 
   »Ungeheuerlich weise ... oh ja ... wie hätte es noch einmal laufen sollen?«
 
   »Wie ich Euch bereits erklärt hatte, ist das Orakel von Granadilla eine politisch äußert konservative Autorität, was zudem mit der Zeit zu einer grässlich intoleranten Auswahl seiner Gesprächspartner geführt hat. Somit ...«
 
   Cernus lachte laut. »Somit war Tulpenmohn der letzte Eurer korrumpierten Bande, den Ihr schicken konntet? Und was hätte er erreichen sollen, ich meine, wenn er Granadilla nicht auf den Mond geschossen hätte?«
 
   Prunus räusperte sich, schluckte aber die Beleidigungen kommentarlos herunter. Die Regierungsgeschäfte forderten viel an diesem Tag. »Ich hatte Meister Tulpenmohn aufgetragen, um die Entsendung eines Himmlischen Dieners zu bitten.«
 
   »So wie dieses dumme Schwein damals, mit dem mich Helm-Ranunkel über den Tisch gezogen hatte?«
 
   »Nur diesmal hätte der Himmlische Diener mir geholfen, unseren jungen Regenten zur Einsicht zu bringen. Und ihr hättet Begonien bekommen, ohne einen Krieg führen zu müssen!«
 
   »Dieser Teil des Plans hatte mir früher zugesagt. Nur ... SCHAUT IN DEN HIMMEL ... glaubt Ihr wirklich, dass Tulpenmohn noch mit einem Himmlischen Diener auftaucht?«
 
   »Nein.«
 
   »Wie, nein, mehr habt Ihr dazu nicht zu sagen?« Cernus tobte und warf seinen Kelch auf den Boden.
 
   »Wir werden keine Hilfe aus Granadilla bekommen und Ihr werdet mich deswegen umso mehr brauchen!«
 
   »Jetzt wagt es bloß nicht, weiteres Gold zu fordern!«
 
   »Nein. Ich stehe zu meinem Wort! Ich habe versprochen, Begonien friedlich in Euer Protektorat zu legen. Es wird Eure Fahne wehen. Und die Innung der Spruchwirker wird weiterhin für Frieden und Wohlstand sorgen!«
 
    
 
   »Meister Bittermandel ist ein Verräter!«, lautete das Urteil seiner Enkeltochter kurz und knapp.
 
   »Ja der gute Meister Bittermandel spielte mit verdeckten Karten. Aber richte nicht zu voreilig über ihn.«
 
   »Aber das ist doch eindeutig!«
 
   Er schmunzelte. »Ist es das wirklich?« 
 
    
 
   Prunus Bittermandel lächelte zufrieden. Cernus würde ihm genauso dienen, wie der selige Helm-Ranunkel zuvor und dabei stets glauben, König zu sein. Zwar mutmaßte Prunus inzwischen, nicht mehr persönlich mit dem Orakel sprechen zu können, aber diesen Preis war er bereit, für den Frieden zu bezahlen. Der Vertrag mit Hyazinth war der beste Weg, den jungen Regenten Dost-Escariol keine untragbare Bürde schultern zu lassen. Zudem empfand es Prunus als amüsant, sich von einem Despoten für den ohnehin nicht abwendbaren Überfall auf sein bankrottes Land fürstlich bezahlen zu lassen. Das war, als ob man einen Dieb davon überzeugte, bei einem Raubzug Geld mitzubringen. Und das wohl wissend, dass man selbst keine Reichtümer mehr hatte, die einem hätten gestohlen werden können.
 
    
 
   »Oh«, stellte seine Enkeltochter überrascht fest. »Und was war jetzt mit den Dämonen?«
 
   »Die taten halt, was Dämonen so tun ... und gingen anderen auf die Nerven«, erklärte er mit einer süffisanten Note. »Ich sagte ja bereits, dass die meisten von denen nicht sonderlich schlau waren. Ferner waren sie maßlos, gierig, egoistisch und sahen auch noch vielfach ziemlich unvorteilhaft aus.«
 
    
 
   Als am nächsten Morgen über Rosenheide die Sonne aufging, schien die Welt für Lobelie Rübenkerbel noch in Ordnung zu sein. Sie stand mit dem ersten Hahnenschrei auf, wusch sich und zog ihr hellblaues Arbeitskleid an. Der Hahn hatte zwar merkwürdig geklungen, aber Lobelie wusste, dass das blöde Vieh immer gärige Kirschen aufpickte und deswegen öfters sturzbetrunken war.
 
   Als Lobelie sich allerdings eine Tasse heißes Bohnengebräu zubereiten wollte, war die friedliche Morgenstimmung dahin. Aus der Vorratsdose grinste sie ein handgroßer Dämon an, der sich mit sichtlicher Freude das kostbare Röstbohnenpulver auf seine gelbschwarze Zunge rieseln ließ.
 
   »Gutäään Morgääään«, begrüßte sie dieser unverschämte Besucher auch noch frech und drückte derweil seinen kleinen nackten Dämonenarsch tiefer in das Röstbohnenpulver.
 
   »DÄÄÄÄMMONNEEEEENNN!!!!«, brüllte Musas Tante aus voller Brust, packte den ungebetenen Gast am Hals und schlug ihn mit dem Kopf auf den Holztisch. Wenn sich der Dämon dabei nicht die Zunge abgebissen hätte, wären seine weiteren Rechtfertigungen bestimmt interessant geworden. Nur, Tante Lobelie kannte kein Erbarmen, Bruchteile einer Sekunde später schlug sie mit der flachen Hand zu und deformierte den Dieb zu einem undefinierbar kreisähnlichen und ziemlich sprachlosen Pfannkuchen. 
 
    
 
   »War der Dämon dann tot?«, fragte seine Enkeltochter, beinahe schon mit dem Prügelopfer mitfühlend.
 
   »Nein. Mehlwürmer waren zäh.«
 
   »Mehlwürmer?«
 
   »Na, kleinere Dämonen, die man in Speisekammern, Kartoffelkellern oder ähnlichen Orten finden konnte. Sie galten als harmlos, allerdings auch als unglaublich verfressen und ihre Ausscheidungen trugen nicht gerade zum besseren Aroma betroffener Lebensmittel bei. Man konnte sie immerhin ohne Probleme einfangen, wenn es auch praktisch unmöglich war, sie ohne die Hilfe eines Spruchwirkers wieder loszuwerden.«
 
    
 
   Nun, Lobelie Rübenkerbel war keine Frau, die deswegen pikiert auf einen Stuhl gesprungen wäre. Sie drosch so lang auf den völlig aus der Form geratenen Mehlwurm ein, bis dieser sich ohne Gegenwehr in ein Einmachglas mit einem stabilen Metallspannbügel stecken ließ. Sichtlich erschrocken über diese beeindruckende Begegnung versuchte der Dämon in seiner gläsernen Behausung wieder zu seiner alten Form zurückzufinden. Vor der letzten großen Inhaftierungswelle in Granadilla hatte Lobelie einige Gläser dieser Sorte im Keller stehen gehabt. 
 
   Aber die Gefahr, die von Mehlwürmern ausging, war glücklicherweise überschaubar. »WEG VON MEINEN WÜRSTEN!«, rief Lobelie drohend, griff nach dem Schüreisen am Herd und lief aufgebracht zum Räucherschuppen neben dem Haus. Leider traten Mehlwürmer selten alleine auf. Der erste Feinschmecker ihrer selbst gemachten Wurstwaren bemerkte das Schüreisen im Gesicht erst, als seine Zähne inklusive frischer Speisereste im Gebälk neben der Holztür steckten. Ohne zu zögern hatte Lobelie dem kindsgroßen und wohlbeleibten Dämon, von einigen deswegen auch liebevoll Kullerchen genannt, damit von ihren schwererarbeiteten Vorräten weggedroschen.
 
    
 
   »Hatte Tante Lobelie auch ein passendes Einmachglas für das Kullerchen?«, fragte sein Enkelsohn amüsiert. Diese aktionsreiche Wendung schien ihm zu gefallen.
 
   »Das war nicht notwendig. Den Dicken kannte sie bereits von früher, der ließ sich am besten auf einer Stange halten.«
 
    
 
   Dämonen waren vielfältig und um ihrer Herr zu werden, kannte Lobelie kein Pardon. Passend zur Räumlichkeit hatte sie den fleischfressenden Dämon mit einem fingerdick geschmiedeten Räucherspieß an einen Balken genagelt. Sie wollte ihn zwar nicht räuchern, aber sein Quieken wäre im Keller neben dem Mehlwurm im Glas unerträglich gewesen. 
 
   Die erste Runde ging an Lobelie Rübenkerbel, sie würde vorerst die Kontrolle in ihrem Hause behalten. Erfreulicherweise fanden sich in der Nähe keine weiteren Dämonen, was sie allerdings nicht davon abhielt, ihren alten Jagdharnisch anzuziehen, den Schild vom Speicher zu holen und nun, zu allem entschlossen, zum Rosenheider Marktplatz zu marschieren. 
 
    
 
   Im Fürstensitz zu Lerchensporn fielen die Dämonen erheblich zahlreicher ein. Neben den Mühen mit Mehlwürmern, Kullerchens und artverwandten Störenfrieden, machten vor allem die Zicklinge Ärger. Wenn man nicht so genau hinsah, waren Zicklinge auf den ersten Blick nur schwer von gewöhnlichen Mägden zu unterscheiden. Sie befielen die Kleider- und Schuhschränke und liebten es, danach eitel wie ein Pfau durch die Gegend zu stolzieren oder sich im Schlosspark auf die Bank zu setzen und über die Mode anderer Zicklinge abfällige Bemerkungen zu machen. 
 
   Gerade Königin Clusia von Lerchensporn wäre zum Berserker geworden, wenn sie ihre wertvollen Kleider und Schuhe derart respektlos zur Schau gestellt sehen würde. Da sie aber aufgrund ihrer andauernden emotionalen Maßlosigkeit weiterhin die mittlerweile völlig verzweifelten Wachen beschäftigte, fand ein findiger Offizier der Wache eine beeindruckende Lösung. Anstatt die Zicklinge im Kerker anketten zu lassen, bat er sie höflich, sie zu den privaten Ankleideräumen der Königin begleiten zu dürfen. Dort gäbe es schließlich Kleider legendärer Schönheit, worauf die Zicklinge ihm ohne Gegenwehr folgten.
 
    
 
   »Die haben die Dämonen direkt zu ihrer Königin geführt?«, fragte seine Enkeltochter pikiert. »Das gab doch Mord und Todschlag!«
 
   »Ja. Und ja.«
 
    
 
   Nachdem die heldenhaft kämpfende Königsgarde ihrer Königin in einem unaufmerksamen Moment die Peitsche versteckt hatte, sorgte ihr Temperament für eine weitere Zuspitzung die Situation. Die Zicklinge waren deswegen Rettung in höchster Not. Obwohl sich die Wachen nicht abschließend über die sexuellen Präferenzen ihrer Monarchin einig wurden, scheuchte man die ersten beiden weiblich anmutenden Dämonen in die Arena. Für das wahre Geschlecht eines Zicklings wollte keiner der Soldaten seine Hand ins Feuer legen. Den Weg bis zum Schrank schafften die Unglücklichen ohnehin nicht mehr, aber für das, was Clusia mit ihnen anstellte, brauchten sie auch keine Kleidung. Dank dieser Fügung und besonders solide gefertigter Schlafzimmertüren galt das Umfeld des Palastes in Lerchensporn bald wieder als praktisch dämonenfreie Zone. 
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Wie ein Himmlischer Diener
 
   »Bist du der Himmlische Diener?«, fragte Musa Cardamine. Sie waren sich zu Lebzeiten nie begegnet, und wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sich daran auch in Zukunft nichts geändert. 
 
   »Wie ist dein Name?«, fragte Musa abermals. In diesem Augenblick war er auch noch in der guten Hoffnung, dass ihm das Herrschaftsband eine Hilfe sein würde. Woher hätte er es auch besser wissen sollen.
 
    
 
   »Freute sich Cardamine nicht über ihre Freiheit?«, fragte seine Enkeltochter. »Musa wird sie doch bestimmt mitnehmen.«
 
   »Das wird er. Nur, wisst ihr ... Cardamine war kein sonderlich umgänglicher Zeitgenosse.«
 
   »So wie Oma?«
 
   »Ähm ... nein. Eure Großmutter ist eine besondere Frau. Man muss sie nur zu bezaubern wissen.«
 
    
 
   Cardamines Stimmung hingegen nur als schwermütig und lethargisch zu bezeichnen war eine dreiste Untertreibung. Sie hasste sich, alle in ihrer Nähe und die ganze übrige Welt. Und alle, die noch so dämlich sein würden, sich in selbige hereingebären zu lassen. Die Geburt galt für sie als unumstößlicher Beweis menschlicher Dummheit. Und nur durch den umgehenden Suizid mit der eigenen Nabelschnur könnte das Individuum ein Zeichen gegen diesen allumfassenden Irrsinn setzen, so ihre wenig kompromissbereite Position in zahlreichen ergebnislosen Gesprächen mit dem weißen Drachengeist zuvor.
 
   Cardamine und Musa schwiegen sich an. Natürlich brachte sie weder ihre tendenziell schwierige Einstellung noch seine nicht vorhandene Geduld weiter. 
 
   »Ach, das ist mir doch zu blöd!« Musa ärgerte sich, mit dem kleinen fetten Köter hätte er ohnehin nichts bewirken können. »LOS! SAG MIR DEINEN NAMEN!«, ordnete er wütend an.
 
   »Cardamine«, sagte sie mit dem klang einer kindlichen Mädchenstimme. Als ob sie selbst über ihre Antwort überrascht gewesen war.
 
    
 
   »Musa hatte die Alte am Arsch! Das Herrschaftsband! Sie musste tun, was er sagte!«, erklärte sein Enkelsohn lachend und ballte seine Faust zum Sieg.
 
   »Ähm ... ja. Und nein.«
 
    
 
   Cardamines verbesserungswürdige Laune wurde weder durch Musas umfangreiche Darstellung der Situation noch durch das Verständnis über die Funktionsweise des Herrschaftsbandes besser. Ob sie es wollte oder nicht, eine höhere Macht zwang sie, auf Musas Fragen zu antworten und seinen Anweisungen Folge zu leisten. 
 
   »Und du bist kein Himmlischer Diener?« Dieser Punkt war für Musa alles andere als nachvollziehbar. Unser junger Spruchwirker brauchte noch ein wenig, um die neue Situation zu verstehen. Eigentlich hatte er sich mehr Trost von einem Himmlischen Diener versprochen, sogar wenn dieser nur ein Hund war, der wie ein kleines Schwein aussah.
 
   »Nein. Das bin ich nicht. Der weiße Drachengeist hat sich geirrt. Du kannst mich freilassen. Ich kann dir nicht helfen«, erklärte Cardamine höflich und in der Hoffnung, möglichst schnell in Ruhe gelassen zu werden.
 
   »Natürlich. Ich bringe dich nach oben«, antwortet Musa gelassen. Er glaubte ihr nicht, wusste aber auch nicht, was er mit ihr tun sollte.
 
    
 
   »Sagte Cardamine denn die Wahrheit? Oder wusste sie es nicht besser?«, wollte seine Enkeltochter wissen.
 
   »Eine spannende Frage, oder?«
 
    
 
   Mit dem Anbruch des neuen Tages machte sich unser angehender Spruchwirker Musa Rübenkerbel auf den Weg, Granadilla zu verlassen. Den Weg nach Süden erachtete er als die beste Wahl, denn nach Lerchensporn wollte er nach der Geschichte nicht zurück. 
 
   Es hatte ihn die halbe Nacht gekostet, Meister Tulpenmohn davon zu überzeugen, sein Erdloch zu verlassen. Er berichtete ihm natürlich über die Vorgänge der letzten Stunden, dummerweise zeigte sich sein Mentor derart verwirrt, dass er ihm auch weiterhin keine Hilfe war.
 
   »Es ist passiert! Die Welt ist untergegangen!«, resümierte Tulpenmohn knapp und schaute zum Himmel. Als ob er sich über sein unerwartetes Leben nach dem Tod beschweren wollte. Doch Musa wollte ihn auf keinen Fall zurücklassen. 
 
   »Dein Meister hat recht. Lässt du mich jetzt frei?«, fragte Cardamine ungeduldig. »Die Lauferei ist nichts für mich.« Mit den kurzen Beinen fiel es ihr nicht leicht, Schritt zu halten.
 
   »Gleich.«
 
   »Ich glaube dir nicht.«
 
   »Dann frag nicht. Und lauf!« Musa hatte keine Lust, sich über die Befindlichkeiten eines Dämons zu sorgen. Mittlerweile war er gereizt, müde und hungrig, eine fürwahr unglückliche Kombination.
 
    
 
   Nach drei weiteren Feststellungen seines Meisters zum Ende der Welt, eine davon gesungen, zwei spontanen Grabungen und einer stetig weiterwachsenden Leere in Musas Magen, in die der halbe Wald hineingepasst hätte, war unser junger Held mit dem Nerven am Ende.
 
   »Lässt du mich jetzt frei?«, fragte Cardamine, als ob nichts von alledem passiert wäre.
 
   »Aber natürlich werde ich dich freilassen!«, antwortete Musa verstört und gierte mit seinen Blicken auf die gegrillten Haxen des kleinen Schweines. 
 
    
 
   »Aber Großvater, Cardamine war doch ein Hund!«, intervenierte seine Enkeltochter bei dieser besonders emotionalen Passage seiner Erzählung.
 
   »Ähm ... ja.«
 
    
 
   Um ein Haar hätte Musa den Hund gegessen. Das Vieh machte ihn verrückt. Cardamine musste verschwinden. Gerade als er in seinem Delirium das Herrschaftsband lösen wollte, machte sich der weiße Drachengeist in seiner Hosentasche bemerkbar. Noch etwas benommen krabbelte er auf den Waldweg, um dort leise zu quieken und noch ein wenig unbeholfen eine Runde um Musas Kopf zu fliegen.
 
   »Orakel?«, fragte Musa und ließ von Cardamine ab. Auch Meister Tulpenmohn schien das Flugmanöver zu gefallen, er klatschte aufgeregt im Takt, was den Drachengeist, neben einer Ehrenrunde rund um seinen spärlichen Haarwuchs, auch zu einer Landung auf seiner Schulter bewegte. Die beiden verstanden sich auf Anhieb. Und Musa würde weiterhin keine Hilfe bekommen.
 
   »Orakel!?«, fragte auch Cardamine, die sich durch den überraschenden Auftritt des weißen Drachengeistes sichtlich beeindruckt zeigte. 
 
   »Darf ich vorstellen: das Orakel von Granadilla. Ja, ich weiß, dass er wie ein haarloses weißes Eichhörnchen aussieht. Die Ereignisse dieser Tage haben ihm übel mitgespielt. Wie auch meinem Meister. Aber das ist ja nicht zu übersehen«, spöttelte Musa, der keine Vorstellung davon hatte, was er damit in Cardamine auslöste.
 
   »Oh ... Meister Rübenkerbel. Ihr habt Eure erste Prüfung bestanden und ich werde noch länger bei Euch bleiben!«, erklärte Cardamine geistesgegenwärtig und ließ den weißen Drachengeist nicht aus den Augen.
 
   »Wie bitte?« Musa glaubte kaum, was ihm dieser kleine Dämon gerade sagte.
 
   »Gestatten. Ich bin der Himmlische Diener. Und es gehört zu meinen Aufgaben, jeden zu prüfen. Ob derjenige würdig ist ... und so weiter.«
 
    
 
   »Ha! Ich wusste es doch! Cardamine lügt! Und jetzt will sie dem weißen Drachengeist ans Fell!«, rief sein Enkelsohn entlarvend.
 
   »Ja.«
 
   »Aber diese höheren Wesen. Die waren doch unverwundbar, oder nicht?«, hakte seine Enkeltochter nicht ganz so sicher nach.
 
   »Ja.«
 
   »Ne. Die waren nur unsterblich!«, berichtigte sie ihr Bruder.
 
   »Ja.«
 
   »Großvater! Du sagst immer nur ja!«, protestierte seine Enkeltochter.
 
   »Ja. Und nein.«
 
   »Setz den Kindern keine Flausen ins Ohr!«, tönte es entschlossen aus der Küche. Die Großmutter mischte sich nun ein.
 
    
 
   Natürlich log Cardamine. Sie war kein Himmlischer Diener. Das wäre wie einen Wolf Schafe hüten lassen. Nur, diese Gelegenheit war einmalig. Musa bewahrte den weißen Drachengeist und dieser flatterte auch noch frohgemut durch die Luft, als ob nie etwas vorgefallen wäre. Eine bessere Gelegenheit würde sich ihr nie wieder bieten, sie müsste nur Musa austricksen und sich des weißen Drachengeistes bemächtigen. Dann würde sie für alle Zeiten die Welt beherrschen!
 
   »Jetzt doch ein Himmlischer Diener?!« Musa sah sie misstrauisch an.
 
   »Ja, ja«, bestätigte Cardamine eifrig und wedelte mit ihrem Stummelschwanz. Allerdings war das Herrschaftsband tückisch. Sie würde ihm deswegen weiterhin etwas vorspielen. 
 
   »Und? Welchen Rat möchte der Himmlische Diener uns Lebenden in dieser schweren Stunde geben?«
 
   »Ach, nicht so förmlich. Sag einfach Cardamine zu mir.« Sie musste Zeit gewinnen und brauchte eine überzeugende Geschichte. Wenn Musa weise Ratschläge von einem Himmlischen Diener hören wollte, sollte er diese auch bekommen.
 
   »Gerne. Ich höre.«
 
   »Wir leben in Zeiten großer Not. Und in solchen Momenten ist es nicht wichtig, was du für dein Land tun kannst. Nein, es zählt nur, was dein Land für dich tun kann!«, erklärte Cardamine mit viel Pathos.
 
   »Äh?« Musa konnte ihr nicht folgen.
 
   »Oder so ähnlich.« Cardamine wollte ihre persönliche Version dieser schönen Redensart schon immer einmal loswerden. »Das große und weise Orakel von Granadilla wacht über jeden unserer Schritte. Und nur, wenn wir uns als würdig erweisen, wird es Frieden geben!« Zumindest den zweiten Satz sollte Musa verstanden haben.
 
   »Aber wir müssen doch Vicia befreien! Sie wartet auf unsere Hilfe!«, warf Musa ein. Er liebte Vicia und wollte sie nicht in bösen Händen wissen.
 
   »Genau! Vicia von Lerchensporn! Wir werden sie finden. Wir werden Hisperis Greisenhaupt finden. Wir werden Kardone finden. Genau ... wir werden nach Kardone gehen. Ich kenne den Weg«, fügte Cardamine souverän hinzu und hechelte Musa mit aus dem Maul hängender Zunge an.
 
    
 
   »Aber Cardamine hatte doch keine Ahnung, wo Vicias Entführer sie hingebracht hatte?« Seine Enkeltochter würde später eine gute Staatsanwältin abgeben. 
 
   »Das wusste sie natürlich nicht.«
 
   »Und?«
 
   »Aber sie wusste, wo Hisperis Greisenhaupt lebte. Sie hatte sich früher oft seiner Dienste bemächtigt. Und Meister Greisenhaupt führte nicht gerade ein bescheidenes Leben.«
 
    
 
   Kardone war das Dorf der Ginkgo. Das letzte Naturvolk in Begonien, die jeglichen modernen Schnickschnack ablehnten und wie ihre Väter und deren Väter zuvor nur von den Gaben der Natur lebten. Der selige Großherzog hatte den Ginkgo persönlich ihren Sonderstatus verliehen. Kardone war deswegen eine Freizone, in der die Gerichtsbarkeit der Spruchwirker nicht gültig war und nur das Recht der Ginkgo zählte. Hisperis Greisenhaupt lebte in Kardone wie ein König, er propagierte freie Liebe, verbot jegliche Kleidung und heiratete in einem Akt übernatürlicher Manneskraft alle sieben Töchter des Häuptlings in einer Nacht. Damit hatte er die Herzen der Ginkgo gewonnen, musste im Winter nicht frieren und wurde nach dem Tod des Häuptlings selber zum Anführer berufen. 
 
    
 
   »Kardone liegt auf der anderen Seite«, stellte Cardamine nach zwei Stunden Fußmarsch nüchtern fest und blickte über einen schnell fließenden Wasserlauf, der reichlich Schmelzwasser aus den nahen Bergen in die Täler brachte. Meister Tulpenmohn, Musa und das Orakel waren ihr gefolgt.
 
   »Hier kommen wir nicht rüber. Wir folgen dem Wasserlauf weiter nach Süden.« Cardamine hatte wenig Interesse, den halben Bach leer zu saufen. »Da kommt gleich eine Brücke.«
 
   »Etwa die alte Hängebrücke?«, fragte Musa erschrocken. Die Hängebrücke war ein in ganz Begonien bekanntes, historisches Baudenkmal. Leider sah man ihr das auch an. Sie überspannte den Bergbach über gut zwölf Längen und war aus Seilen und gebundenen Brettern gefertigt. 
 
   »Die Brücke? Schwimmen? Oder drei Tage laufen? Such es dir aus«, schmunzelte Cardamine, sie hatte Musa genau dort, wo sie ihn haben wollte.
 
    
 
   Musa wählte die Brücke, vor der sich das Quartett auch kurze Zeit später einfand und ehrfürchtig über den Bergbach blickte. Das Rauschen des Wassers zwischen den Stromschnellen übertönte alles. Meister Tulpenmohn zeigte sich derart beeindruckt, dass er sofort wieder anfing zu graben, während das Orakel aufgeregt um ihn herumkreiste.
 
   »Ich prüfe die Brücke«, rief Cardamine und lief vor. Das Holz war morsch, die Taue hielten oft nur noch Bindfäden und um den sicheren Absturz zu überleben, sollte man besser kein Lebender mehr sein. Die Brücke war perfekt.
 
   »Und?«, fragte Musa unsicher.
 
   »Die Brücke ist sicher«, rief sie und hopste vor Freude spielerisch umher. Sie konnte nichts dagegen tun, das war der Hund in ihr. Gleich würde sie wieder frei sein, dann würde sie sich das Orakel mal so richtig vornehmen.
 
   »Wir kommen ...« Musa hatte seinen Meister an die Hand genommen und ging los. Das Orakel saß dabei sichtlich vergnügt auf dessen Schulter und quiekte im Takt.
 
    
 
   »Sie wollte Musa ertrinken lassen?«, fragte seine Enkeltochter entrüstet.
 
   »Nein. Zuerst sollte er auf der morschen Brücke einbrechen.«
 
   »Und dann?«
 
   »Dann sollte er ertrinken.«
 
    
 
   Im Kopf von Cardamine entfesselte sich ein dramatisches Schauspiel. Musa brach nach nur wenigen Schritten ein und stieß sich schmerzlich das Knie. Durch dessen ungeschickte Bewegungen zerbarsten weitere Bretter, deren Holzsplitter in Zeitlupe an ihrem geistigen Auge vorbeiflogen und ihn dabei unter verzweifelten Unglücksbekundungen spickten wie ein Nadelkissen. Natürlich rissen durch das Gehampel jetzt auch die Führungsseile, die Musa zuerst wie Peitschenhiebe strafend trafen und sich anschließend wie von Geisterhand geführt um seine Hände und Füße legten. Womit sich wiederum auch die restliche Brückenstatik in Wohlgefallen auflöste und das ganze Bauwerk als Riesenknäuel aus Brettern, Seilen und einem schreienden Musa in der Mitte in den gierig wartenden Bergbach stürzte.
 
   Der Plan schien perfekt. Musa ging los. Sein Meister befand sich neben ihm. Die Bretter der Brücke ächzten ähnlich wie ihr verblichener Ehemann in der Hochzeitsnacht. 
 
   »Musa ... da vorne! Vorsicht!« Mit geschickten Manövern bugsierte Cardamine ihn gezielt auf die marodesten Stellen der Brücke. Musas Körperfülle und die Schwerkraft sollten es nun mühelos regeln.
 
   »Und jetzt ... zwei Schritte zurück!«
 
   »Bist du dir sicher?«, fragte Musa sichtlich verängstigt.
 
   »Und einen nach links.« 
 
   »Die Brücke wird doch seit Jahren nicht mehr genutzt.«
 
   »Papperlapapp. Ich bin der Himmlische Diener. Ich weiß Bescheid. Geh weiter!«
 
   Musa tat wie ihm geheißen. Mit Meister Tulpenmohn an der Hand und einem gutgelaunten Orakel auf der Schulter folgte er ihren mörderischen Anweisungen. Und auch wenn sich die Brücke akustisch alles andere als solide zeigte, das Gebälk hielt überraschend gut. Als ob ihnen eine höhere Macht Schutz gewährte, kamen alle drei ohne eine Schramme auf der anderen Seite an. 
 
   Cardamine haderte mit sich, es konnte doch nicht so schwierig sein, diese beiden Trottel loszuwerden. Die Welt wartete schließlich darauf, von ihr beherrscht zu werden. Sie brauchte einen neuen Plan.
 
   Sie gingen weiter. Nach einem weiteren Hügel waren schon die ersten Häuser von Kardone zu sehen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   


 
   
  
 



Wenig tugendhafte Gesten
 
   Die Entführung mit Vicia von Lerchensporn hatte sich Hisperis Greisenhaupt anders vorgestellt. Sie nach Kardone zu schaffen, war noch einfach. Vicia war ihm in ihrer Wut freiwillig gefolgt. Der junge Prinz hätte ihn nur bezahlen sollen, dann wäre das nicht notwendig gewesen. Schließlich war er ein Spruchwirker von Rang und Namen. Den schickte man nicht wie einen Dienstboten hinfort. Aber Prinz Dost-Escariol und Meister Bittermandel hatten es gewagt, ihn um seinen gerechten Lohn zu prellen – das hatte er nicht auf sich sitzen lassen können. Er, Hisperis Greisenhaupt, König der Ginkgo, Großspruchwirker und Bewahrer der Roten Flamme hatte deshalb die Prinzessin mitgenommen. Und würde sie nur gegen ein unverschämt hohes Kopfgeld wieder ziehen lassen.
 
    
 
   »Was ist denn eine Rote Flamme?«, fragte seine Enkeltochter.
 
   »Das größte Heiligtum der Ginkgo.«
 
   »Und was konnte das Ding so Besonderes?« 
 
   »Es brannte mit einer roten Flamme. Was den Ginkgo gerade in kühleren Nächten eine wohlige Wärme spendete und deswegen nicht erlöschen durfte.«
 
    
 
   »Das Zimmer ist eine Zumutung! Die Bettwäsche riecht! Und das dicke Dienstmädchen sollte sich besser etwas anziehen!«, zeterte Vicia, die mit ihrer Unterbringung nicht zufrieden war und offensichtlich die neue Situation noch nicht so recht verstanden hatte. Sie stand vor dem kunstvoll gefertigten Eichenholzthron von Hisperis Greisenhaupt, der sich, wie es in Kardone gute Sitte war, sofort bei der Heimkehr aller Kleider entledigt hatte. Und samt seines ebenfalls unbekleideten Hofstaates, ihr nun fordernd auf ihr weißes Kleid blickte. 
 
   »Mit dem Zimmer ist alles in Ordnung. Bis später ...« Mit diesen Worten versuchte sich Vicia vergeblich noch zurückzuziehen. Sie hatte inzwischen ihren Fehler bemerkt.
 
   »Mein Kind. Du bist in Kardone. Du brauchst keine Angst zu haben. Wir lieben uns alle«, erklärte Meister Greisenhaupt mit väterlicher Sorge, während seine Diener Vicia gegen ihren Willen das Schultertuch, die Handschuhe, den Gürtel, das Kleid, die Schuhe, den Überrock, den Unterrock, das Leibchen, das Bustier, die Strumpfbänder, ihr Höschen und die feinen Schafswollstümpfe auszogen. Noch nicht einmal die Schleifen in ihren Haaren hatten sie ihr gelassen, weswegen die rote Mähne ihr nun bis über den Po reichte.
 
   »FINGER WEG! ICH BIN EINE PRINZESSIN!«, rief sie mehrfach erfolglos und sichtlich damit bemüht, sich nur mit den Händen zu bedecken. 
 
   »Aber mein kleines Feuerköpfchen. Das wissen wir doch. Deswegen nehmen wir dich auch in unserer Mitte auf und möchten dir unseren Segen schenken.«
 
   Auch wenn Vicia nicht sicher war, was er damit meinte, war sie sich sicher, es nicht erfahren zu wollen. Die Blicke der Ginkgo reichten ihr völlig.
 
   »Bringt sie in meine Baderäume und bereitet sie für das große Ritual vor«, ordnete Meister Greisenhaupt an, worauf einige Frauen Vicia mitnahmen.
 
    
 
   »Die arme Vicia.« Seine Enkeltochter litt mit ihr, während ihr Bruder nur mit großen Ohren zuhörte.
 
   »Och. Die kam damit schon klar.«
 
    
 
   Das große Ritual war ein rauschendes Fest. Die Ginkgo nahmen damit Fremde in ihrer Mitte auf und halfen ihnen, sich von den Fesseln der Gesellschaft zu lösen. Zu diesem Anlass wurde reichlich gegessen, getrunken, getanzt, gelacht und auch geliebt. Wenn man von der Kleiderordnung einmal absah, wurde niemand zu etwas gezwungen, was auch seit der Regentschaft von Hisperis Greisenhaupt nicht mehr notwendig war - dank der kostenlosen Verteilung äußerst motivierender Kräutertinkturen machte jeder freiwillig mit. Bei den Ginkgo verzichtete Meister Greisenhaupt darüber hinaus großzügig auf die Nennung von möglichen Nebenwirkungen, die hier so oder so niemanden interessierten.
 
   »Hisperis, das rothaarige Mädchen hat sich eingeschlossen und weigert sich, den Trank zu sich zu nehmen«, meldete seine dritte Ehefrau, eine vollschlanke Blondine, die zwar nicht kochen konnte, aber nahezu magische Fähigkeiten besaß, um seine verspannte Nackenmuskulatur zu lösen.
 
   »Zwei Männer der Wache sollen helfen.« Meister Greisenhaupt sah keinen Grund, ungeduldig zu werden.
 
   »Das haben sie schon. Ich meine, sie haben es versucht.«
 
    
 
   »Wie? Die wurden nicht mit einem Mädchen fertig?«, fragte sein Enkelsohn, beinahe schon in seiner Ehre verletzt.
 
   »He!« Seiner Enkeltochter gefiel der Ton ihres Bruders nicht.
 
   »Na ja. So ein nackter Soldat hat schon so seine Schwachstellen«, erklärte er verständnisvoll.
 
    
 
   Vicia von Lerchensporn erachtete den Verlust ihrer Kleidung als Affront gegenüber Frauen in einer von Männern dominierten Welt. Ihre Jungfräulichkeit würde sie deswegen mit allen Kräften verteidigen. Dem ersten Soldaten, der es wagte, sein nacktes Bein in ihre Kammer zu stecken, trat sie derart vehement vor das Schienbein, das dieser vor Schmerz seine Hellebarde fallen ließ und rücklings auf seinen ebenfalls überraschten Kameraden fiel. Vicia war nun bewaffnet und zu allem bereit. Die Wachen zogen sich danach zurück, derart störrische junge Dinger war man in Kardone nicht gewöhnt.
 
    
 
   »Was schleppst du uns auch für Gören ins Haus?«, bemerkte daraufhin Ehefrau Nummer 5 mit einer gewissen Schadenfreude. »Da waren deine Augen scheinbar größer wie dein Verstand!« 
 
   An dieser Stelle sollte man Meister Greisenhaupts fünfter Frau aber auch ihre ausgesprochene Musikalität zugutehalten. Ihre Stimme war ein Genuss für die Ohren. Ansonsten war sie schon arg eifersüchtig.
 
   »Die bringt uns Gold! Oder meinst du, dich bezahlt jemand für dein Harfengezupfe?« 
 
   Auch wenn sich Meister Greisenhaupt bemüht hätte, er hätte seinen sieben Frauen nicht widersprechen können. Das taten sie selbst schneller. Nummer 7 führte seine Bücher und hielt wenig von der Verschwendungssucht ihrer Schwestern.
 
   »Aber Schuhe und Fusel sind in Ordnung?!« Nummer 5 teilte weiter aus. Wegen häufiger Kopfschmerzen hatte Nummer 7 ein minderschweres Alkoholproblem. Die Schuhe gingen allerdings auf Kosten von Nummer 6, einer begnadeten Köchin und Liebhaberin der neusten Lerchensporner Schuhmode. Sie hätte niemals barfuß das Haus verlassen.
 
   »Um was geht’s?«, fragte Nummer 4 gutgelaunt, obwohl sie bereits das ganze Gespräch verfolgen konnte. Die Gute hatte ein miserables Kurzzeitgedächtnis und wurde deshalb oft belächelt. Nur in der Horizontalen soll sie einmalig gewesen sein.
 
    
 
   »Erzähl den Kindern nicht so ein Schweinkram!«, rief die Großmutter erneut aus der Küche.
 
   »Ach was ... die Kinder verstehen das schon, oder?«, fragte er, obwohl seinem nickenden Enkelsohn bereits die Antwort in den Augen stand.
 
   »Und die anderen beiden?«, fragte seine Enkeltochter. Sie hatte aufgepasst.
 
    
 
   Ehefrau Nummer 2 galt bei den Ginkgo beinahe schon als schwarzes Schaf. Sie sprach oft über ihre Träume, schöne Kleider tragen zu dürfen und wurde schon mehrfach beim heimlichen Nähen erwischt. Sich mit bunten Stofffetzen zu bedecken, diese Peinlichkeit konnte kaum einer der Ginkgo verstehen. 
 
   Und Nummer 1 war eine absolute Schönheit. Schlafend galt sie als die wundervollste Frau der Welt, die nur im Wachzustand pausenlos und ohne Luft zu holen redete. Eine Eigenart, die sich das junge Ding nicht abgewöhnen konnte, weswegen ihre Mitmenschen sie meist nur mit Watte in den Ohren oder mit genug Abstand ertragen wollten.
 
    
 
   »König Hisperis, ein gewisser Meister Tulpenmohn und sein Lehrling möchten zu Euch vorgelassen werden«, meldete eine Wache, die gerade den Thronsaal betreten hatte. »Sie kommen im Auftrag von Meister Bittermandel.«
 
   »Die Unterhändler. Auf die habe ich gewartet. Bringt sie herein«, ordnete Meister Greisenhaupt an. Er lächelte und war von seinem Plan überzeugt.
 
    
 
   »Mein Prinz. Ich tat es, um unser Land zu ehren!«, erklärte Meister Bittermandel devot und verbeugte sich vor Dost-Escariol von Lerchensporn. Die beiden befanden sich im Arbeitszimmer seines Vaters im Palast in Lerchensporn. Der Erzspruchwirker hatte gerade seinen Handel mit dem Eroberer aus Hyazinth gebeichtet.
 
   »Ihr habt uns verkauft!« Prinz Dost wusste nicht, ob er weinen oder lachen sollte.
 
   »Ja. Zum besten Preis, den ich bekommen konnte. Es gab keinen anderen Weg. Der Kurfürst und seine Männer stehen bereits vor der Stadt.«
 
   »Aber die Frist ist doch noch nicht abgelaufen.«
 
   »Mein Prinz. Die Mission Meister Tulpenmohns ist gescheitert. Wir werden aus Granadilla keine Hilfe bekommen. Die Frist war nur eine Farce. Wir sollten vorbereitet sein.«
 
   »Aber ich kann doch nicht den Stammsitz meiner Familie aufgeben? Ich meine, mein Vater ist erst seit wenigen Tagen tot und ich ergebe mich sofort diesem größenwahnsinnigen Despoten. Und der engste Vertraute meines Vaters rät mir, mich kampflos zu unterwerfen?!«
 
   »Ja. Eurer Familie wird nichts geschehen. Wir werden nur eine neue Flagge hissen und ich werde weiterhin für unser aller Wohl sorgen.«
 
   »Das könnt Ihr nicht von mir erwarten!« Dost war außer sich.
 
   »Doch. Genau das ist Eure Aufgabe! Ihr seid der Diener unseres Landes. So hätte es Euer ehrenwerter Vater gewollt.«
 
   »Das kann ich nicht ...«
 
   »Ihr könnt noch viel mehr! Und stehe an Eurer Seite! Egal was passiert. Mit dem Geld, das Cernus von Steppenkirsche mir gezahlt hat, können wir alle Schulden Eures Vaters begleichen. Das seid Ihr den Menschen in Begonien schuldig.«
 
   »Und das Orakel von Granadilla?«, fragte Dost verunsichert. Den wohlgefeilten Argumenten seines Erzspruchwirkers konnte er nichts entgegensetzen.
 
   »Auch wenn seine Heimstätte zerstört wurde, wird es weiterhin über uns wachen. Wie bereits Jahre zuvor und vermutlich noch viele Jahre nach unserer Zeit«, erklärte Meister Bittermandel nachdrücklich. »Wir müssen nur die Dämonenplage in den Griff bekommen. Unser neuer Finanzier, wider besseren Wissens, befürchtet bereits, sich einen wurmstichigen Apfel gekauft zu haben.«
 
    
 
   »Mein Sohn!« Cernus von Steppenkirsche legte seine gesamte Kraft in die beiden Worte. Gemeinsam mit Malus befand er sich in seinem Zelt. Das Gespräch unter vier Augen war ihm sehr wichtig. »Es ist Zeit, deine Zukunft zu sehen! Du wirst dieses Land beherrschen!«
 
   »Ja Papa«, antwortete Malus eingeschüchtert.
 
   »Du musst die anderen immer spüren lassen, dass du jederzeit ihr Genick brechen kannst. Sie müssen dich mehr fürchten als alles andere auf Erden!«
 
   »Ja Papa.«
 
   »Mein Fürst!«, meldete sich der erste Offizier seines Expeditionsheeres, »Ich bitte frei reden zu dürfen.«
 
   »Ich spreche gerade mit meinem Sohn! Was ist also so wichtig, uns zu stören?« Cernus hielt den Augenblick für passend, um den Umgang mit Untergebenen anschaulich zu demonstrieren.
 
   »Im Namen der hyazinthischen Gewerkschaft für Soldaten im territorialen Außeneinsatz möchte ich Euch davon in Kenntnis setzen, dass wir morgen um 0700 für eine Stunde in einen Warnstreik treten!« Der Soldat behielt bei der Meldung Haltung. 
 
    
 
   »Aber dürfen Soldaten streiken?«, fragte seine Enkeltochter überrascht. »Cernus könnte sie doch alle aufhängen lassen, oder nicht?«
 
   »Mal von den praktischen Problemen alle hinzurichten abgesehen, Cernus konnte Begonien nicht allein erobern.«
 
    
 
   »Aber doch nicht wieder wegen der Dienstpferde, oder?«, fragte Cernus aufgebracht.
 
   In der hyazinthischen Streitmacht schwelte bereits länger ein Disput über die steuerliche Anerkennung der Dienstpferde. Die Kosten für berittene Kräfte waren derart gestiegen, dass die Mobilität einer schlagkräftigen Truppe nicht ohne ein durchdachtes und sozial verträgliches Refinanzierungskonzept gesichert werden konnte.
 
   »Die Männer wollen weiße Dienstpferde haben. Zudem möchten wir endlich eine faire Überstundenregelung vereinbaren. Einige Veteranen haben bereits während der Brandschatzexkursionen im Osten ein unhaltbar großes Überstundenkonto angesammelt.«
 
   »Dafür zahle ich auch über Tarif!«, entgegnete der Kurfürst scharf. »Und die letzten Plünder-Boni waren alles andere als zurückhaltend!«
 
   »Das lassen wir gelten. Wenn Ihr uns bei den Pferden entgegenkommt und ein Zeichen des guten Willens signalisiert, wird die Gewerkschaft weiterhin eine tolerante Überstundenregelung empfehlen.«
 
   »Das ist eine bodenlose Frechheit!« Cernus tobte und wollte bereits sein Schwert ziehen.
 
   »Mein Fürst. An dieser Stelle ...« Weiter kam der Offizier nicht.
 
   »Freie Offizierskarten für das Tanztheater in Lerchensporn und eine groß angelegte Truppenbelustigung nach der Eroberung?«, fragte Malus lächelnd und legte einen Stapel Eintrittskarten für das Tanztheater auf den Tisch.
 
    
 
   »Nur ein gefangener Dämon ist ein guter Dämon!«, rief Lobelie Rübenkerbel entschlossen. Sie stand mit dem Schild in der Hand auf einem Tisch vor der Schankwirtschaft und heizte die Kriegslust der versammelten und wehrfähig ausgerüsteten Bürgerschaft in Rosenheide weiter an. 
 
   »Rosenheide ist unser Dorf!» Lobelie war nicht mehr aufzuhalten. Die Frauen und Männer jubelten ihr zu. Gerade Musas Tante war es zu verdanken, dass Frauen in der Rosenheider Bürgerwehr inzwischen tatkräftig ihren Dienst für die Gemeinschaft erbringen durften. Und dabei in ihrer Kampfkraft den Männern nahezu ebenbürtig waren.
 
   »Wir werden jeden erwischen! Wir werden sie alle aufspüren! Und wir werden niemand zurücklassen!«, hetzte sie weiter gegen die verdammte Dämonenbrut.
 
    
 
   »Aber wieso sagte sie denn drei Mal dasselbe?«, fragte seine Enkeltochter.
 
   »Wirklich drei Mal?«, fragte er amüsiert.
 
   »Großvater, bitte!«
 
   »Kriegsrhetorik war noch nie etwas für Sprachästheten. Lobelie wollte Blut sehen!« 
 
    
 
   Und nicht nur Lobelie Rübenkerbel befand sich auf dem Kriegspfad. Alle in Rosenheide hatten ihre bürgerliche Friedfertigkeit abgelegt und waren mittlerweile mit Sensen, Hämmern, Spaten und Dreschflegeln zum Töten bereit. Auch wenn natürlich bekannt war, dass man Dämonen nicht töten konnte, konnte man allerdings besonders fest zuschlagen und das auch sehr häufig. Dazu waren Dämonen wie geschaffen.
 
   »Wir sind nicht böse!«, »Miteinander statt gegeneinander!«, »Es ist genug Platz für alle da!«, »Dämonen haben auch Seelen!«, tönte es überraschend vielstimmig von einer kleinen, aber entschlossenen Gruppe Zicklingen, Kullerchen und Mehlwürmern, die schnurstracks auf die Rosenheider Bürger zukamen. Die Dämonen wollten ein Zeichen gegen die endlose Gewalt setzen. Trotz ihrer Unsterblichkeit fühlten sie sich nicht unverletzbar. Die Tortur, in zu kleine Einmachgläser gesperrt, auf rostigen Schüreisen aufgespießt oder durch die Königin sexuell missbraucht zu werden, tat auch ihnen weh. 
 
   Die direkte Konfrontation zwischen Mensch und Dämon war entwaffnend. Als ob man sich zum ersten Mal in die Augen sah, erkannten viele, wie andere einen sahen. Lobelie Rübenkerbel schluckte. Das hatte sie nicht erwartet. Es war an der Zeit über Veränderungen nachzudenken.
 
    
 
   ***
 
    
 
   


 
   
  
 



Das Ritual
 
   Hisperis Greisenhaupt hatte nicht vor, Vicia von Lerchensporn ohne ein Lösegeld gehen zu lassen. Allerdings hatte sie eben zwei weitere Wachen verprügelt, worauf sich die letzte dienstfähige Palastwache weigerte, die Prinzessin zum Ritual zu geleiten. Davon abgesehen hatte sie von den fünf verfügbaren Waffen seiner Garde, zwei Hellebarden und das Langschwert in ihren Besitz gebracht. Was eine wirksame Abschreckung darstellte. Eine junge Frau, die sich in dieser Form militärisch exponierte, hatte man in Kardone noch nicht erlebt. Aus der Affäre drohte ein Fiasko zu werden. 
 
   Meister Greisenhaupt suchte einen Ausweg. Wenn Vicia weiterhin seine Autorität untergrub, könnten sich die Ginkgo auch gegen ihn stellen. Er konnte Vicia aber auch nicht niederringen lassen oder gar verletzen. Das hätte die Volksseele der Ginkgo niemals akzeptiert. Ein Teufelskreis – ihre Gemeinschaft zu führen bedurfte viel Geschick, wobei Gewalt ein völlig ungeeignetes Werkzeug war. Nur die Macht der Liebe ist der richtige Weg.
 
    
 
   »Aber Großvater, in deiner Geschichte gibt es nur Lügner, Scharlatane und Betrüger!«, brüskierte sich seine Enkeltochter, als sie Hisperis' Wesen erkannte.
 
   »Ich hatte doch gesagt, dass ich keine Märchen erzähle.«
 
    
 
   »Meister Tulpenmohn, welche Ehre, Euch begrüßen zu dürfen. Seid Ihr gekommen, um meine Dienste in Anspruch zu nehmen?«, fragte Hisperis Greisenhaupt amüsiert und stieß mit Ehefrau Nummer 7 bei einem Kelch Wein an. Von dem Nummer 7 bereits sichtlich ausgiebig probiert hatte.
 
   »Ehrenwerter Meister Greisenhaupt, ich bitte für meinen Meister sprechen zu dürfen. Ich bin Musa Rübenkerbel, sein Lehrling. Mein Meister befindet sich gerade in einem Memorandum der Selbstfindung und ist deswegen sehr zurückhaltend«, erklärte Musa wortgewandt, das mit dem Memorandum hörte sich entsprechend wichtig an. 
 
   »Aha ... ein junger Spruchwirker. Hört, hört, Musa Rübenkerbel wird er genannt.« Meister Greisenhaupt zeigte sich gönnerhaft und gebot ihm mit einer Geste weiterzusprechen.
 
   »Wir sind im Auftrag der Krone nach Kardone gereist. In Lerchensporn droht ein Krieg! Ein grausamer Krieg, bei dem es viele Tote geben wird! Wenn Ihr, werter Meister Greisenhaupt und das ehrenvolle Volk der Ginkgo den Menschen von Begonien nicht beistehen werdet!« 
 
   Musa nutzte die Gelegenheit, seinen Worten eine adäquate Dramatik zu verleihen. Die Essenz der Brüderlichkeit wollte er versprühen und mit Vicia und der Unterstützung der Ginkgo als Held nach Lerchensporn zurückzukehren.
 
   »So, so ... im Auftrag der Krone. Eine fürwahr ehrenhafte Mission für einen jungen aufstrebenden SpruchwirkerLEHRLING. Sagt, Musa Rübenkerbel, hat Euch die Krone auch ausreichende Mittel zur Verfügung gestellt?«
 
   »Mittel?« Musa wusste nicht, was er von ihm wollte. Die Menge lachte.
 
   »Nun, die Krone von Lerchensporn schuldet mir meinen Lohn. Lohn, den ich mir ehrlich verdient habe. Oder sieht die Krone das anders?«
 
   »Ach die Mittel ... natürlich ... ich bin befugt, Euch die Zahlung Eures Lohnes zuzusagen. Sobald die Prinzessin wieder in ...« Weiter kam Musa nicht.
 
   »Oh, Ihr wollt nicht nur für unseren Beistand werben, sondern auch die Hand einer wunderschönen Prinzessin erobern? Glaubt Ihr etwa, kostbare Güter mit Gold, das ihr nicht bei Euch tragt, bezahlen zu können?«, unterbrach ihn Hisperis Greisenhaupt wenig freundschaftlich.
 
   In diesem Moment hätte sich Musa auch mit Kleidung nackt gefühlt. Sein Meister neben ihm starrte Löcher in die Luft, dem Protokoll entsprechend waren natürlich auch er und Musa unbekleidet. Und das oh so wundersame Orakel lag nur friedlich auf seinem Bein und schlief.
 
   »Musa, das wird dich deinen Kopf kosten«, flüsterte ihm Cardamine zu, die ebenfalls untätig neben ihm lag. Sie hatte sich schon überlegt, welches Unglück sie ihm als Nächstes angedeihen lassen wollte. Nur, gerade brauchte sie nur abzuwarten, er redete sich auch ohne ihr Zutun um Kopf und Kragen.
 
   »Die Innung der Spruchwirker würde Euch auch wieder einen Platz im Rat zubilligen ... ich denke, dass das für Eure Dienste ein ehrenvoller Lohn wäre.«
 
    
 
   »Konnte Musa überhaupt solche Versprechungen machen?«, fragte seine Enkeltochter argwöhnisch.
 
   »Natürlich nicht. Nur er stand mit dem Rücken an der Wand.«
 
    
 
   »Gold und Ehre. Ich staune. Musa Rübenkerbel wird er gerufen. Merkt Euch seinen Namen. Er versteht es, mit Wörtern zu wirken. Euch sind wahrlich großzügige Mittel bereitgestellt worden. Ich bin bereit, Euch weiter zuzuhören.«
 
   Musa schwitzte, da log er schon, dass sich die Balken bogen und dieser Teufel wollte ihn weiter tanzen sehen. Die Geschichte musste noch besser werden.
 
   »Mein werter Herr, ich möchte Euch über einen jungen Mann berichten, sonderlich bekannt ist er noch nicht, aber er arbeitet hart, um sich die Anerkennung anderer zu verdienen. Das Schicksal hatte ihn dazu nicht in eine goldene Wiege gelegt. Und auch die Erwartungen seiner Familie schienen oft unerreichbar. Nun, dieser junge Mann hat trotzdem nie den Mut verloren - nein, er würde diesen Dornenweg bis zum Ende gehen.« 
 
   Musas Finger zitterten. Alle Ginkgo hingen ihm schweigend an den Lippen.
 
   »Ihr fragt Euch bestimmt, woher er seine Kraft nahm? Ich werde es Euch sagen. Die Liebe schenkte ihm diese unbezwingbare Zuversicht. Die Liebe zu einer Frau. Zu einer Prinzessin. Zu Vicia von Lerchensporn.«
 
   Vielen Ginkgo liefen Tränen über die Wangen. Auch Hisperis Greisenhaupt schluckte. Musas Worte hatten alle berührt, sogar Cardamine schluchzte leise. 
 
   »Und wer ist dieser junge Mann?«, fragte Vicia sehnsüchtig, die durch Musas herzzerreißende Ballade ihre befestigte Stellung in Hisperis Greisenhaupts Baderäumen aufgegeben und das Schwert niedergelegt hatte. Nackt, wie sie die Natur geschaffen hatte und mit großen Augen stand sie vor ihm. Musa lief rot an und blickte nur verstohlen auf den Boden. Er war so etwas von geliefert! Am liebsten hätte er seinem Meister das nächste Erdloch streitig gemacht.
 
   »Ähm ... ein wunderschöner Prinz aus einem fernen Land. Er wird Euch die Welt zu Füssen legen und möchte Euch in Lerchensporn zum Traualtar führen.«
 
   Vicia rang mit ihren Gefühlen, welche Frau wollte bei dieser Liebesgeschichte nicht die Hauptrolle spielen. Wobei ihr Verstand noch nicht völlig überzeugt war. »Ein Prinz aus einem fernen Land?! Ihr meint doch nicht etwa Malus von Steppenkirsche?«, fragte sie misstrauisch.
 
   Musa musste jetzt alles auf eine Karte setzen. Er sprang auf und nahm spontan einige Ginkgo in den Arm. »SEHT IHR! IHR HERZ WUSSTE ES! DIESE LIEBE IST FÜR DIE EWIGKEIT!«
 
   Bei den Ginkgo brach frenetischer Jubel aus. Sie tanzten, sangen und lagen sich in den Armen. Und das in einer Lautstärke, das Vicias Flüche weder zu hören waren, noch ihr Versuch, Musa wutentbrannt an den Hals zu springen, auffiel. Die Ginkgo hoben sie hoch und feierten sie wie ihre Erlöserin.
 
   »MEINE KINDER. WIR WERDEN DIE PRINZESSIN ZURÜCK NACH LERCHENSPORN GELEITEN. WIR ALLE. DIE GINKGO WERDEN DIE LIEBE IN DIE WELT TRAGEN!«, rief Meister Greisenhaupt zufrieden. Er wusste natürlich, dass Vicia Malus hasste – nur Musas Schauspiel ermöglichte allen, ihr Gesicht zu wahren. Er würde Vicia wieder los. Die Ginkgo würden zufrieden sein und er würde seine Bezahlung bekommen. Er befand deshalb, dem talentierten jungen Spruchwirker zu helfen und Vicia aus dem Spiel zu nehmen. Galant nahm er ihre Hand und bat sie, auf einem großen Kissen Platz zu nehmen. Eine seiner Frauen gebot er, ihr ein Tuch zu geben, mit dem sich die junge Prinzessin sofort bedeckte und mit dem Protestieren pausierte.
 
   »Ein Glas Wasser?«, fragte er höflich.
 
   »Gerne.« Vicia war erschöpft. Und trank das Wasser. Das allerdings kein Wasser war, sondern eine besonders trickreiche Kräutermischung. Nach nur einem Schluck lächelte Vicia entspannt und sackte in sich zusammen.
 
   Dieses Manöver entging auch Cardamine nicht. Genauso wenig wie Musas haarsträubende Lügengeschichte. Die plötzliche Einigkeit im Raum gefiel ihr ebenfalls nicht. Das würde sie so nicht weiterlaufen lassen.
 
   Musa und Meister Tulpenmohn durften jetzt die geballte Gastfreundschaft der Ginkgo genießen. Es wurde reichlich Speis und Trank aufgefahren. Und niemand achtete auf einen Hund, der wie ein kleines Schwein aussah, oder auf ein weißes haarloses Eichhörnchen. Cardamine zog das schlafende Orakel am Schwanz aus dem Thronsaal, schubste es die Treppe herunter und trug es im Maul weiter in eine Vorratskammer. Dort angekommen verriegelte sie die Tür, sprang auf ein Regal und rollte ein Einmachglas mit einem gefangenen Mehlwurm hervor. 
 
   Natürlich waren die Dämonen auch über die Ginkgo hergefallen. Aber Tante Lobelies Hausmittel, Mehlwürmer in Einmachgläser zu sperren und andere Schädlinge an die Wand zu nageln, waren auch in Kardone bekannt. Die eitlen Zicklinge hingegen verzichteten freiwillig darauf nach Kardone zu gehen, weil es dort keine attraktive Kleidung gab.
 
   »Ein Wort und du bist erledigt!« Mehr brauchte Cardamine nicht zu sagen. Gepaart mit einem kurzen roten Aufblitzen ihrer Augen zeigte sich der Mehlwurm äußerst kooperativ. »Los! Raus aus dem Glas!« 
 
   »Ja, Meister.«
 
   Sie befreite ihren Leidensgenossen und steckte dafür das Orakel hinein. »Hol mir einen Wasserbeutel und Kernseife!« 
 
   »Ja. Meister.« Cardamines neuer Gehilfe tat wie ihm geheißen, was dem schlafenden Orakel von Granadilla ein Vollbad in einem Einmachglas verschaffte. 
 
   »Los! Deckel drauf. Und ab mit dem Ding!«, befahl Cardamine und schubste das Glas eine Schräge hinunter. Ein Bohnensack bremste die turbulente Schleuderwäsche. Cardamine sprang hinterher, öffnete das Glas und ließ das jetzt porentief saubere weiße Orakel wieder an die Luft. Noch etwas benommen torkelte es über den Bohnensack, während Cardamine das Glas Seifenwasser mit einem Zug leerte und umgehend Seifenblasen rülpste.
 
   »Du passt jetzt gut auf! Verstanden!« Cardamines Worte ließen ihren neuen Diener nicht an ihrer Entschlossenheit zweifeln. Trotzdem staunte der Mehlwurm nicht schlecht, als sich der Hund, der bisher wie ein kleines Schwein aussah, in eine menschliche Gestalt verwandelte.
 
    
 
   »Konnte Cardamine etwa wirklich zaubern?«, fragte seine Enkeltochter überrascht.
 
   »Nein. Das vermochte nur das Orakel, weswegen sie auch so erpicht darauf war, sich seine Macht für alle Zeiten einzuverleiben.«
 
    
 
   »Was bin ich hässlich.« Cardamine sah ihr Spiegelbild in einer großen polierten Servierplatte, sie glich nun Musa wie ein Zwilling. Und da bei den Ginkgo ohnehin alle nackt waren, würde es auch nicht auffallen, dass sie keine Kleidung hatte. Es war höchste Zeit, dass sie Musas neuen Freunden etwas mehr Aufmerksamkeit schenkte. Und da sie schon einmal in der Vorratskammer war, öffnete sie einige Weinflaschen, um dort die verbliebene Kernseife zu entsorgen. Weiterhin vertauschte sie die Etiketten einiger Fischöl-Fläschchen mit denen von sündhaft teuren Moschus-Öl-Ampullen. Natürlich waren ihr die Vorlieben Hisperis Greisenhaupts sieben Frauen bekannt. Die Urgewalt seiner Ehen zu entfesseln, war ihr Plan.
 
   »Wenn du gefragt wirst, wer das war ... antwortest du was?«, fragte sie den Mehlwurm eindringlich.
 
   »Na, der dicke Blonde war's!«
 
   »Fein.« Cardamine tätschelte den kleinen Dämon. »Warte hier, bis sie dich finden.«
 
   »Ja, Meister.«
 
   Cardamine schnappte sich das desorientierte Orakel und verließ die Speisekammer. Das Ziel waren die Schlafräume über dem Thronsaal. Sie bemühte sich nicht, unerkannt zu bleiben, es sollten ruhig alle Musa sehen. 
 
   Auf dem Weg nach oben schaute sie kurz in der Küche vorbei, in der gerade ein großes Blech frischgebackener Haferkekse darauf wartete, gratiniert zu werden. Cardamine nutzte die Gelegenheit und vertauschte die Erdbeermarmelade mit der Soße aus gestoßenen roten Chilischoten. Welche übrigens von der derselben Marke war, mit der schon die königliche Küchenbrigade aus Lerchensporn den seligen Großherzog ins Jenseits befördert hatte.
 
   In den Schlafräumen angekommen, fügte sich das Seifenwasser dem Lauf der Dinge, sie stellte sich vor die Schuhschränke von Ehefrau Nummer 6 und entleerte ihre übervolle Blase. Mit dem Strahl hätte sie auch Löcher in die Wand schießen können. Die Schuhe würde sie jetzt nicht mehr anziehen. 
 
   Danach ging sie in den Thronsaal und gesellte sich zu Nummer 4, der mit dem schlechten Gedächtnis, der sie schnell klarmachte, dass sie mit Meister Tulpenmohn verheiratet wäre, der nun umgehend ihrer Zuwendung bedurfte. Frangipani Tulpenmohn war zwar etwas aus der Übung, aber Nummer 4 hatte wirklich motivierende Talente.  
 
   Bei Nummer 2, der mit dem Kleidertick, hatte Cardamine noch einfacheres Spiel. Ihr erzählte sie nur von der neusten Mode und Clusias legendärer Kleiderkammer, was sofort hysterische Weinkrämpfe auslöste. Worauf sie aus Protest die Füllung aus einem der großen Kissen am Boden riss und sich demonstrativ den Kissenbezug überstreifte.
 
   Um Nummer 1 musste sie sich nicht kümmern, denn sie hatte der echte Musa leichtfertig in ein Gespräch verwickelt, während er, gleich einem Ritter, die Jungfräulichkeit ihrer Nichte Vicia verteidigte, die nur lallend auf einem Kissen von links nach rechts schwankte und von alledem nichts mitbekam. Eine beachtliche Geste, da halb Kardone sich anschickte, der wehrlosen Prinzessin ihren Segen zu schenken.
 
    
 
   »Nichte?«, fragte seine Enkeltochter.
 
   »Schon vergessen? Die Mutter Vicias, Clusia von Lerchensporn war Cardamines ältere und nicht gerade geliebte Schwester.«
 
    
 
   Bei Nummer 5 schwärmte Cardamine vom neuen Tanztheater und seinen grandiosen Gesangsdarbietungen. Um sie aber auf die richtige Spur zu setzen, brauchte sie nur zu fragen, ob sie eigentlich wusste, welche Befindlichkeiten ihr Mann bei Clusia hinter verschlossenen Palasttüren behandelt hätte? Cardamine hätte die ganze Nacht weiter schlecht über ihre geliebte Schwester sprechen können.
 
    
 
   »Cardamine ist ein böses Stück!«, erklärte seine Enkeltochter pikiert.
 
   »Jap.«
 
   »Hatte sie denn mit Musa kein Mitleid?«
 
   »Nein.«
 
    
 
   Cardamine setzte sich wieder neben Meister Tulpenmohn, dem unter den fachkundigen Händen von Nummer 4 Unglaubliches erwuchs. Vielleicht würde ihm das helfen, wieder etwas umgänglicher zu werden und zukünftig auch Erdlöcher für zwei zu graben. 
 
   Da die Orgie immer zügelloser wurde, fiel auch Cardamine niemand weiter auf. Was aber auch daran gelegen haben könnte, dass sie sich bereits kurze Zeit später wieder in einen Hund verwandelte, der bekannterweise nur wie ein kleines Schwein aussah. Das Orakel hatte sie wieder auf das Kissen neben sich gesetzt. Es schaute gerade etwas gequält, weswegen sie es kurz am Bauch drückte. Erleichtert ließ das frisch gewaschene Orakel eine nach Frühlingsblumen riechende zartblaue Seifenblase aus dem Hintern aufsteigen. Cardamine schüttelte sich, sie hasste dieses unverbesserliche Gut-Wesen.
 
    
 
   Natürlich passierte, was passieren musste. Cardamine lächelte immer zufrieden, wenn ein Plan funktionierte: Hisperis Greisenhaupts Ehefrau Nummer 7 spuckte als erstes den verseiften Wein aus und begann sich deswegen sofort mit Nummer 6, der Köchin und Schuhliebhaberin zu streiten. Sie hätte nicht nur Plattfüße, sondern wäre auch eine erbärmliche Kellermeisterin, warf sie ihr mitsamt betreffender Weinflasche wenig damenhaft an den Kopf. Die entstehende Weinpfütze schäumte zwar warnend, sorgte aber trotzdem dafür, dass sich jeder Zweite in der Nähe der Schwerkraft geschlagen geben musste.
 
   Mitten in dem Tumult erfuhr auch Ehefrau Nummer 4, mit wem sie wirklich verheiratet war. Sehr zum Leidwesen von Meister Tulpenmohn, der ihr nur erregt hinterher sah, als sie mit rotem Kopf und sichtbaren Handabdrücken auf dem nett anzusehenden Hinterteil davonlief.
 
   Ehefrau Nummer 2, die noch die Weinseifenpfütze geschickt gemeistert hatte, stritt deswegen umso heftiger mit ihrem Gatten, um zukünftig Kleider tragen zu dürfen, der wiederum darüber fluchte, dass sein ganzer Rücken nach Fisch stank, während er mit einem brennenden Erdbeerkeks im Mund seine pausenlos quasselnde Nummer 1 abschoss. Und dabei versehentlich eine Gardine ansteckte, wobei sich das Feuer durch ein aus den Schlafräumen über das Treppenhaus herablaufendes, nicht sonderlich gut riechendes Rinnsal nicht ausbreiten konnte. Als Nummer 6 dann noch an der Quelle dieser Höllenplörre ihre lädierten Schuhe fand, war die gute Stimmung endgültig dahin. Und entgegen ihrer grundpazifistischen Veranlagung entwickelten Meister Greisenhaupts sieben Frauen mörderisch vernichtende Blicke gegenüber unserem jungen Helden Musa Rübenkerbel. Der sich natürlich keiner Schuld bewusst war und erfolglos von einem unglücklichen Missverständnis sprach. Die sieben Frauen waren zum Töten bereit.
 
    
 
   »Und wie ist Musa aus diesem Irrenhaus lebendig herausgekommen?«, wollte sein Enkelsohn wissen.
 
   »Durch die Tür.«
 
    
 
   Meister Tulpenmohn hatte schon immer eine lange Leitung, weswegen er allein zu Ende brachte, was Nummer 4 bei ihm leichtfertig angerichtet hatte. Die über viele Jahre angestaute Enthaltsamkeit glich einer tickenden Bombe. Sein Freudenschrei der Erlösung hatte in etwa den Schalldruck einer explodierenden Kanonenkugel, was alle im Thronsaal kurzzeitig paralysierte. Bis auf Musa, der wegen seiner Unterhaltung mit Nummer 1 glücklicherweise immer noch reichlich Watte in den Ohren hatte.
 
   Todesmutig schnappte er sich Vicia, Cardamine, das Orakel und Meister Tulpenmohn. Und rannte, so schnell wie es seine Beine, die fehlende Kleidung und seine Gefährten zuließen. Die Ginkgo, Meister Greisenhaupt und seine sieben Frauen wussten zuerst nicht, wie ihnen geschah, was den Flüchtenden einen respektablen Vorsprung verschaffte. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   


 
   
  
 



Die Flucht von Kardone
 
   Es ist bestimmt leicht zu verstehen, dass Hisperis Greisenhaupt recht ungehalten war. Musa Rübenkerbel hatte ihn betrogen, blamiert und würde ihm zudem eine ruhelose Nacht auf dem Abort verschaffen. Die Erdbeerkekse waren Waffen! 
 
   Dass ihm derartiges Unglück widerfahren konnte? Ihm, dem König der Ginkgo, der noch bis vor Kurzem mit sieben Frauen glücklich verheiratet war? Seit den jüngsten Ereignissen hing der Haussegen bei den Greisenhaupts mächtig schief. Weswegen er auch die Streitmacht der Ginkgo mobilmachen ließ. Um nach Lerchensporn zu marschieren. Nackt! Was Recht war, musste Recht bleiben! Und Musa Rübenkerbel musste seiner gerechten Strafe zugeführt werden, so sein Urteil.
 
    
 
   »Großvater, und das sollen wir dir glauben?«, fragte seine Enkeltochter amüsiert.
 
   »Natürlich. Alles hat sich genau so zugetragen, wie ich es euch erzähle. Darauf mein Ehrenwort«, rechtfertigte er sich und strich ihr durch die Haare.
 
    
 
   Musa lief weiter. Auch wenn er nicht mehr konnte. Unter seinem rechten Arm hatte er sich Cardamine geklemmt und an der linken Hand zog er Vicia hinter sich her. Dass er einmal gemeinsam mit seiner großen Liebe nackt unter dem Sternenhimmel über eine Wiese rennen würde, hätte er sich auch in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt. Auch Meister Tulpenmohn und das Orakel hielten locker mit, es schien fast, als ob sein Lehrherr in dieser Nacht seine Jugend wiederentdeckt hätte.
 
   »Was für ein wunderschöner Vogel«, bemerkte Vicia entzückt, deren Blicke den kleinen Drachen bei jeder Bewegung verfolgten.
 
   »Ach ... das ist nur ein fliegendes Eichhörnchen. Ich weiß auch nicht, warum das Vieh uns folgt«, antwortete Musa atemlos. Über das Unglück von Granadilla wollte er ihr sicherlich nichts erzählen. 
 
   »Wir machen eine Pause!« Erschöpft setzte er sich auf eine Wiese. Er hatte sich in den letzten beiden Tagen mehr bewegt, als im ganzen Jahr zuvor. Aber dafür lächelte Vicia ihn an. Ein schöner Lohn.
 
   »Und wer bist du? Bist du etwa der wunderschöne Prinz, der daheim auf mich wartet?« Mit dieser Frage schmiegte sie sich an seine Seite und fuhr mit dem Finger an seinem Ohr entlang. Er war sich sicher, dass sie nicht wusste, was sie tat. Ihm wurde heiß und kalt, das war zu viel für seine kleine Seele.
 
   »Mach dir nichts draus. Hisperis hat sie verzaubert. Ich würde zugreifen, solange du die Gelegenheit hast. Bei wachem Verstand würde sie dich dafür vierteilen lassen.« Cardamine genoss seine Unsicherheit. Außerdem wollte sie sehen, wie weit Musa gehen würde.
 
   »Nein! Nein ... sie ist eine Prinzessin! Wir werden sie sicher zurück nach Lerchensporn bringen! Und ich werde nicht zugreifen!« Auf diese Weise wollte er sie nicht haben. Ihm war ohnehin nicht danach, einer Frau nahe zu sein. Auch wenn der Duft ihrer roten Haare und die zarten Berührungen drohten, ihm den Verstand zu rauben.
 
   Musa stand auf und dachte nach. Als Erstes musste er wieder Ordnung in das Chaos bringen. Dann sollten sie so schnell wie möglich nach Lerchensporn. Nicht, dass die verrückten Ginkgo ihnen noch folgten. Diesem irren Hisperis Greisenhaupt würde er alles zutrauen. 
 
   Meister Tulpenmohn hatte sich bereits ein behagliches Erdloch gegraben und wollte sich gerade zur Ruhe legen. Auch Musa war müde. Er vergrößerte deshalb die Mulde und besorgte einige dichte Laubzweige. Nachdem er Vicia, Cardamine, das Orakel und sich selbst ebenfalls in das Erdloch verfrachtet hatte, verdeckte er mit den Zweigen geschickt ihre Anwesenheit. So würde sie niemand finden können.
 
    
 
   Alle schliefen. Sein Meister vor ihm und Vicia an seinen Rücken geschmiegt. Cardamine lag am Fußende und das Orakel irgendwo dazwischen. Den Atem der Prinzessin im Nacken zu spüren, war ein schönes Gefühl. Daran hätte er sich gewöhnen können. Nur, sie würde für ihn unerreichbar bleiben. Dessen wurde er sich erstmals bewusst. Durch die Blätter blickte Musa in die sternenklare Sommernacht. 
 
   Seine Eltern hatte er nie kennengelernt, seine Mutter starb bei der Geburt und sein Vater hatte bereits zuvor das Weite gesucht. Tante Lobelie, die Schwester seiner Mutter hatte ihn aufgezogen. Sie selbst war zwar dreimal verheiratet gewesen, aber stets kinderlos geblieben. Irgendwie hatten es ihre Männer zu gut verstanden, sich binnen kurzer Zeit selbst unter die Erde zu bringen. 
 
   Musa sehnte sich nach seinem Kirschbaum. Zum Glück hatten sie Kardone nicht im Winter besucht. Ein Schauer lief ihm den Rücken hinauf. Er lächelte und schlief zufrieden ein.
 
    
 
   »Ist das schön!« Die zarte Romantik hatte seine Enkeltochter verzaubert. 
 
   »Das war so klar!« Seinem Enkelsohn schien dieser versöhnliche Moment weniger und die Reaktion seiner Schwester gar nicht zuzusagen.
 
   »Es ist schon spät. Soll ich morgen weitererzählen?«, fragte er, selbst bereits müde. 
 
   »Nein, bitte ... erzähl weiter«, antworteten beide in überraschender Einigkeit. Er lächelte und fuhr fort.
 
    
 
   Das Erste, was Musa am nächsten Tag sah, war die imposante morgendliche Freude seines Meisters, die hoch erhoben erahnen ließ, wovon er zu diesem Zeitpunkt noch träumte. Meister Tulpenmohn schmatzte zufrieden, klemmte sich einen Laubzweig zwischen die Beine und drehte sich auf die Seite. 
 
   Vicias morgendliche Träume schienen ähnliche Inhalte zu haben. Sie stöhnte leise, weswegen Musa sich natürlich sofort prüfend zu ihr umdrehte. Im Gegensatz zu seinem Meister hatte Cardamine bei Vicias Freude allerdings mit der Zunge an einer sehr unschicklichen Stelle nachgeholfen.
 
   »Aus!« Musa gab ihr einen kräftigen Klaps und scheuchte sie davon.
 
   »Ach komm. Jetzt tu mal nicht zu unschuldig. Als ob du sie nicht wolltest!« Cardamine stand eigentlich nicht auf Mädchen, wollte es aber gerade nicht so genau nehmen. Als Hund musste man nehmen, was man kriegen konnte. 
 
   Mit dem Blick auf ihre rothaarige Vulva, die kurz vor dem Erdbeben stand, glaubte Musa den Boden unter seinen Füßen zu verlieren. Sie mussten schnellstens den Zauber der Ginkgo hinter sich lassen.
 
   »NEIN! SCHLUSS DAMIT!« Musa sprang auf und rüttelte alle wach. Was in diesem Moment weder seinem Meister, noch Vicia zusagte, denen ihre Träume sichtlich gefallen haben mussten. Doch es ging nicht anders.
 
   Sie mussten weiter. Als Erstes würden sie sich etwas zum Anziehen beschaffen. Die Anzüglichkeiten sollten ein Ende finden. Aus großen Laubblättern, Baumrinde und was sie sonst noch fanden, fertigten sie provisorische Kleidungsstücke. Es war Zeit, nach Lerchensporn aufzubrechen.
 
    
 
   »Cardamine?«, fragte Musa, als sie weitergingen, »wie hast du das angestellt?«
 
   »Was denn?« Cardamine versuchte noch, sich unwissend zu geben. Vergeblich - das Herrschaftsband schnürte ihr bereits die Kehle zu.
 
   »Warum haben die Ginkgo mich bei Dingen gesehen, die ich nicht gemacht habe?«
 
   »Der Alkohol, die ausgelassene Stimmung, ich kann mich selbst kaum noch an alles erinnern.« Diese Frage schmeckte Cardamine überhaupt nicht.
 
   »Los! Rede!« Musas Order war unmissverständlich. Sie musste gehorchen. Und erklärte, wenn auch widerwillig, wie sie sich mithilfe der Magie des Orakels in Musa verwandeln konnte. Einer dunklen Spruchwirkerin auf diese Weise Geheimnisse zu entreißen, war entwürdigend. 
 
   »Und warum hast du das gemacht?« Musa bohrte weiter.
 
   »Nein. Das darfst du nicht fragen ... nein ... das darfst du nicht!« Cardamine wand sich am Boden. Es fühlte sich für sie an, als ob eine eiskalte Hand durch den Schlund nach ihrem Herzen griff.
 
   »Ich darf dich alles fragen! Antworte!«
 
   »Weil ich dich loswerden wollte ... rein beruflich ... das ist nichts Persönliches.« Jetzt hatte sie der Grünschnabel am Wickel. Das Herrschaftsband brannte auf ihrem Fell. Die Ehrlichkeit schmerzte unerträglich.
 
   »Die Ginkgo sollten mich lynchen? Und ich soll das nicht persönlich nehmen?«, fragte Musa wenig verständnisvoll und sah ihr in die Augen.
 
   »Ach, die Ginkgo sind gar nicht so. Dir wäre bestimmt nichts Schlimmes passiert«, beschwichtige Cardamine, »dein Meister hat es doch auch überlebt.«
 
   »Na dann erklär mir doch dein berufliches Interesse, mich aus dem Weg zu schaffen?«
 
   »Nein.«
 
   »Los! Rede!«
 
   Cardamine konnte nicht anders. Die eiskalte Kralle griff weiter nach ihren Gedanken. »Wegen des Orakels!«, prustete sie atemlos heraus. Als ob sie gerade kurz vor dem Ertrinken war und sich verzweifelt an ein Stück Treibholz klammerte.
 
   »Was ist mit ihm?«
 
   »Was soll mit ihm sein? Es ist das Orakel von Granadilla. Ein weißer Drachengeist. Und nebenbei der Letzte seiner Art. Also DER weiße Drachengeist! Das kann doch nicht so schwer zu verstehen sein.« Jetzt war es heraus. Cardamine fühlte nur eine große schwarze Leere in sich.
 
   »Geht es dir um seine Macht?«
 
   »Ja«, antwortete Cardamine wie ein geprügelter Hund.
 
   »Glaubst du etwa, mit ihm in deinen Händen die Welt beherrschen zu können?«, fragte Musa, dem nun ihre verschlagenen Motive klar wurden.
 
   »Jaa.« Nackter hätte sich Cardamine niemals fühlen können. Dieser Bengel hatte ihr Innerstes ans Licht geholt und in die Wüste zum Verdorren geworfen.
 
   »Wie bist du gestorben?«
 
   »Welche Bedeutung soll die Art meines Todes haben?« Cardamine verstand die Frage nicht. Er wusste doch bereits alles, was sich zu wissen lohnte.
 
   »WIE BIST DU GESTORBEN?«
 
   »Ich habe mich versehentlich selbst in die Luft gejagt ...«, antwortete sie kleinlaut.
 
   »Dachte ich mir doch. Vermutlich hattest du auch damals versucht, nach der Macht zu greifen, oder nicht?«
 
   »Jaaa.«
 
   »Dann vergiss das nicht!« Mit dem Wissen über Cardamines Motive fühlte sich Musa nicht besser. So oft wie er selbst davon geträumt hatte, die Welt zu beherrschen, im Prinzip hatte ihn nur seine Unfähigkeit davor geschützt, größeres Unheil anzurichten. 
 
    
 
   »Aber Musa würde nie wie Cardamine werden!«, stand seine Enkeltochter ihrem Helden bei.
 
   »Nee. Das würde er nicht. Musa ist cool!«, fügte ihr Bruder bestätigend hinzu.
 
   »Er war halt noch jung«, erklärte der Großvater.
 
    
 
   Vicia ging vor Musa her, während eine Armada von Blattläusen genüsslich die Blätter vertilgten, die bereits recht löchrig ihr Hinterteil bedeckten. 
 
   »Hast du die Blätter ausgesucht?«, fragte Musa.
 
   »Jaaa.« 
 
   »Werden auch meine Blätter gerade aufgefressen?«
 
   »Jaaaa.« Cardamine fühlte sich so schlecht.
 
   »Egal. Die Blattläuse werden es überleben.« Musa blickte Cardamine an. Weder Vicias noch sein eigener Arsch wollten ihn gerade interessieren. »Wie wird Vicia wieder zu dem Mädchen, das sie vorher war?«
 
   »Zu der Zicke, die aus ihrem Märchenschloss weggelaufen ist? Die, die nackt die halbe Palastgarde der Ginkgo vermöbelt hatte? Oder die, die dich erwürgen wollte?«
 
   »Genau die.«
 
   »Ich habe keinen blassen Schimmer.« Und dabei sagte Cardamine die Wahrheit. »Nur Meister Greisenhaupt weiß, was er ihr gegeben hat.«
 
   »Das werden wir bald erfahren«, sagte Musa und ging langsam weiter, »Da vorne! Wir sind gleich da. Ich kann schon die Türme sehen.«
 
   Lerchensporn war bereits in der Ferne zu erkennen. So abgebrannt, wie sie heimkehrten, konnte er sich nicht vorstellen, freundlich empfangen zu werden. Die würden ihn für alles, was er getan hatte, zur Rechenschaft ziehen. Und wie auch zuvor würde ihm niemand helfen.
 
    
 
   »Das war richtig mutig von Musa«, befand seine Enkeltochter anerkennend.
 
   Der Großvater lächelte. »Glaubst du?« 
 
    
 
   ***
 
    
 
   


 
   
  
 



Die Mauern von Rosenheide
 
   Cernus von Steppenkirsche saß in seinem neuen Arbeitszimmer und genoss durch das offene Fenster die frühsommerliche Aussicht. Die volle Kirschblüte vieler Bäume in Lerchensporn war eine Pracht. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag die Abdankungsurkunde des jungen Dost-Escariol, für dessen friedlichen Rücktritt er auf Anraten von Meister Bittermandel eine unverschämt hohe Apanage an seine Familie zu zahlen hatte. 
 
   »Mein Fürst, die Truppen haben Rosenheide vollständig umstellt! Da kommt jetzt keiner mehr raus!«, meldete sein erster Offizier respektvoll.
 
   »Umstellt? Das kann doch nicht so schwer sein, ein paar renitente Schweinebauern zu überwältigen!«
 
   »Mein Fürst! Auf den Stadtmauern von Rosenheide sind mehrere Hundert Dämonen gesehen worden.«
 
   »Dämonen in Rosenheide? Seit wann klettert diese verfressene Plage auf Mauern? Und die Schweinebauern?« Fürst Cernus verstand die Welt nicht mehr.
 
   »Die stehen daneben. Es sieht beinahe so aus, als hätten sie sich mit den Dämonen verbündet. Unseren Männern ist das nicht geheuer, weswegen sie sich auch in sicherer Entfernung in Stellung gebracht haben.«
 
   »Ich möchte sofort Hochkommissar Bittermandel sprechen!«, ordnete er unmissverständlich an. Auf was für einen Handel hatte er sich bloß eingelassen. Die Leute in Begonien waren doch alle wie von Sinnen. Sie mit dem Schwert zu knechten, wäre ihn weitaus billiger gekommen. Und diese Mär über das allmächtige Orakel von Granadilla diente doch nur dazu, Kinder zu schrecken.
 
    
 
   »Mein werter Fürst, wie kann ich Euch zu Diensten sein?« Prunus verbeugte sich galant, als die Wache ihn endlich zu seinem neuen Dienstherrn vorgelassen hatte.
 
   »Mein Freund, lieber Meister Bittermandel, nicht so förmlich, jetzt wo uns beiden doch das Wohl derselben Menschen am Herzen liegt.«
 
    
 
   »Der Cernus hört sich aber böse an«, bemerkte seine Enkeltochter erschrocken.
 
   »Oh ja. Auch er verstand es, mit Worten zu wirken. Meister Bittermandel hatte kein einfaches Spiel mit ihm.«
 
    
 
   »Natürlich, Fürst Cernus, mein Freund, weshalb habt Ihr mich rufen lassen? Wegen Rosenheide?«
 
   »Bitte erklärt mir diese merkwürdige Allianz. Und beratet mich, wie uns unsere Soldaten gegen diese dämonische Brut schützen können?«
 
   »Vater. Ihr habt mich rufen lassen?«, fragte Malus von Steppenkirsche, der nun ebenso das Arbeitszimmer des verstorbenen Großherzogs betrat.
 
   »Sicherlich, Malus, mein Sohn, ich möchte dich bei wichtigen Regierungsgeschäften an meiner Seite wissen«, erklärte Fürst Cernus.
 
   »Mein Fürst, mein Prinz, die Innung der Spruchwirker erachtet das Rosenheider Dämonenphänomen nur als temporäre Erscheinung. Die Menschen und auch die Dämonen haben Angst. Angst vor Veränderungen. Auch wenn sie gut sind. Ich meine, wer will es ihnen verdenken, sie kennen Euch noch nicht so gut wie ich. Sie werden sich bald eines Besseren belehren lassen und friedlich heimkehren.«
 
   »Siehst du, mein Sohn. So macht man aus Scheiße Gold. Ich möchte, dass du Meister Bittermandel, dem neuen Hochkommissar von Begonien, gut zuhörst und ihn auf jedem seiner Schritte begleitest.«
 
   »Ja, Vater«, antwortete Malus eingeschüchtert.
 
   »Meister Bittermandel, ich danke Euch, dass Ihr meinen Sohn ausbildet. Ich bin sicher, dass er sich bei Euch in den besten Händen befindet.«
 
   »Mein Fürst, es ist mir eine Ehre« Prunus Bittermandel wusste, dass ihm Cernus von Steppenkirsche nicht mehr vertraute und ihm deswegen gerade seinen Sohn als ständigen Aufpasser vor die Nase gesetzt hatte. Es war dem neuen Herrscher ebenfalls sein Unmut über die üppigen Zahlungen an ihn und Dost-Escariols Familie anzumerken. 
 
   Aber was machte das schon. Es gab interessante Neuigkeiten zu berichten. »Es freut mich daher außerordentlich, gute Kunde zu überbringen.«
 
   »Ich höre.« Cernus lächelte erwartungsvoll.
 
   »Die Braut Eures Sohnes ist zurückgekehrt. Meister Tulpenmohn, den wir nach den überraschenden Ereignissen von Granadilla bereits schmerzlich vermisst haben, ist heute wohlbehalten mit Vicia von Lerchensporn heimgekehrt«, erklärte Meister Bittermandel nicht ohne Stolz.
 
   »Das ist wirklich eine angenehme Überraschung. Euer Meister Tulpenmohn scheint ein beachtlicher Mann zu sein.«
 
   »Oh, ja, das ist er.«
 
   »Ich würde ihn gerne kennenlernen. Lasst ihn bitte zu mir bringen.«
 
   »Was sicherlich auch Meister Tulpenmohn eine Ehre wäre. Leider hat ihn die Reise derart entkräftet, dass er sein Bett noch nicht verlassen darf.«
 
   »Dann richtet ihm bitte meine besten Wünsche aus. Ich werde meine Garde persönlich anweisen, über seine Genesung zu wachen.«
 
    
 
   »Zum Dank stellte er Meister Tulpenmohn unter Arrest?« Seine Enkeltochter schien Cernus von Steppenkirsche immer weniger zu mögen.
 
   »Was für‘n Arsch!« Auch ihr Bruder mochte ihn nicht.
 
   »Wie gesagt, das Tagewerk Meister Bittermandels war nicht einfach.«
 
    
 
   »Natürlich. Ich werde Eure Worte weitertragen. Bitte, noch eine Sache: im Gegensatz zu Meister Tulpenmohn befindet sich sein Lehrling Musa Rübenkerbel bei bester Gesundheit. Der junge Mann hatte ihn auf der Reise begleitet. Er bittet daher um eine Audienz, um Euch über die jüngsten Ereignisse zu berichten«, erklärte Meister Bittermandel.
 
   »Sein Lehrling? Ist das denn notwendig? Könnt Ihr nicht mit ihm sprechen?« Fürst Cernus hatte wenig Lust, sich mit einem Laufburschen zu unterhalten.
 
   »Leider weigert er sich, er möchte mit Euch und Eurem Sohn persönlich sprechen. Es geht angeblich um das Befinden der Prinzessin.«
 
   »Und, was hat sie? Bitte lasst Euch doch nicht alles aus der Nase ziehen. Redet mit mir!«, sagte Cernus ungeduldig.
 
   »Nichts.«
 
   »Wie, nichts?«, fragte Fürst Cernus.
 
   »Prinzessin Vicia gibt sich einsichtig und liebevoll. Ich sehe keinen Grund, der einer Hochzeit mit Eurem Sohn im Wege stehen sollte.«, erklärte Meister Bittermandel und lächelte den Bräutigam an. Er hatte kein Interesse, Musa eine möglicherweise verfängliche Audienz bei dem Fürsten zu verschaffen. Vicia sollte lieber schnellstens mit Malus verheiratet werden.
 
   »Vater, darf ich dazu auch etwas sagen?«, versuchte sich Malus einzubringen. 
 
   Während des Gespräches betrat der erste Offizier aus Hyazinth erneut das Arbeitszimmer und übergab seinem Fürsten ein Schriftstück.
 
   »Später.« Cernus' Augen hingen auf dem Papier.
 
    
 
   »Hatte denn Meister Bittermandel ihre Veränderungen nicht bemerkt?«, fragte seine Enkeltochter entrüstet.
 
   »Natürlich hatte er das.«
 
   »Und?«
 
   »Ihm gefiel die neue Vicia. Sie gab keine Widerworte und Dank ihrer erfrischend unanständigen Art hatte er guten Grund zur Hoffnung, dass es sogar Malus schaffen würde, in der Hochzeitsnacht die Ehe zu vollziehen.«
 
   »Dieses Schwein!«
 
    
 
   »Nun, ich lese gerade, dass die Rückkehr Meister Tulpenmohns und der zukünftigen Mutter meiner Enkelkinder alles andere als standesgemäß war. Sie sollen völlig nackt gewesen sein!«, sagte Fürst Cernus mit ruhiger Stimme.
 
   »Leider. Auch mir ist berichtet worden, dass ihre spärliche Bekleidung nur aus von Blattläusen zerfressenem Grünzeug bestanden haben soll. Eine fürwahr peinliche Angelegenheit, die einer Prinzessin kaum würdig ist.« 
 
   »Nun, dann ist Euch sicherlich auch bekannt, dass mehrere Hundert Ginkgo vor den Stadttoren von Lerchensporn aufgetaucht sind. Ich bin immer davon ausgegangen, dass sie Kardone nicht verlassen ... was ich bisher überaus an ihnen schätzte.«
 
   »Ähm ... nein. Das wusste ich noch nicht.« Die Luft für den frisch erkorenen Hochkommissar wurde dünner. Die Ginkgo waren weder in Lerchensporn noch in Hyazinth sonderlich beliebt.
 
   »Da sie wie immer nackt sind und Hisperis Greisenhaupt ihnen lautstark vorausgeht, bin ich sicher, dass Ihr uns den Zusammenhang erklären könnt.«
 
   »Vater, bitte!«, mischte sich Malus abermals ein.
 
   »Nein! Jetzt nicht!« Cernus hatte gerade Meister Bittermandel an der Kandare. Malus sackte mutlos auf einen Stuhl.
 
    
 
   »Hatte Meister Bittermandel nichts von Vicias Entführung erzählt?«, fragte seine Enkeltochter.
 
   »Nein. Das wollte der Gute unter den Tisch kehren.«
 
   »Was meinst du, weswegen er Musa von Fürst Cernus fernhalten wollte?«
 
    
 
   Prunus Bittermandel gab nach und erzählte Cernus von Steppenkirsche die ganze Geschichte. Über die pikanten Befindlichkeiten Großherzogin Clusias, das missglückte Engagement Hisperis Greisenhaupts, die missmutige Stimmung Vicias – und ihr anschließendes Verschwinden. Am selben Tag, an dem auch Meister Greisenhaupt die Stadt verlassen hatte.
 
   »Wolltet oder konntet Ihr seinen Lohn nicht bezahlen?« Fürst Cernus hat ein feines Gespür, Finger in Wunden zu legen. Nebenbei fand er Clusias Befindlichkeiten nicht uninteressant.
 
   »Nein, nein ... die Krone von Begonien genießt bei allen Lieferanten eine unbegrenzte Kreditlinie!«
 
   »Da bin ich mir sicher.« Cernus lächelte. »Ich habe mir erlaubt, Meister Greisenhaupt zu uns zu bitten.«
 
    
 
   »Die Krone hat mich betrogen! Beleidigt! Hintergangen und der Lächerlichkeit preisgegeben!« Mit den Worten machte Meister Greisenhaupt seiner Unmut Luft. Immerhin wahrte er die Konventionen des guten Geschmacks und trug einen weiten grünen Umhang.
 
   »Aber mein alter Freund ...« Meister Bittermandel gab sich bemüht, die Situation zu deeskalieren. Cernus hörte nur schweigend zu und Malus saß resigniert in der Ecke.
 
   »Nein! Ich bin nicht Euer Freund! Zuerst zahlt IHR mir nicht meinen Lohn! Und dann hetzt Ihr mir auch noch diesen Tulpenmohn auf den Hals!« Hisperis tobte.
 
   »Und was war mit Vicia? Ihr habt sie entführt!«
 
   »Vicia? Ich habe sie weder in Lerchensporn noch in Kardone angerührt oder zu irgendetwas gezwungen! Sie hat mich angefleht, dass ich ihr zur Flucht verhelfe!«
 
   »Und was ist in Kardone passiert?«, fragte Cernus diplomatisch nach.
 
   »Was passiert ist, wollt Ihr wissen? Ich sage Euch, was passiert ist! Dieser Musa Rübenkerbel hat unsere Gastfreundschaft mit Füßen getreten! Er und sein Meister haben meine Frauen verhöhnt und mich hintergangen und sind dann lachend fortgelaufen! SIE haben Vicia aus Kardone entführt! Freiwillig wären sie denen niemals gefolgt!«
 
   »Meister Bittermandel erklärte eben noch, dass sich Vicia nach ihrer Rückkehr äußerst einsichtig zeige.« Cernus sah seinen Gast an. »Meister Greisenhaupt, könnt Ihr Euch erklären, was diesen erfreulichen Gesinnungswandel ausgelöst hat?«
 
   »Sie hat den Geist der Liebe berührt ...«
 
   »Sicherlich.« Meister Bittermandel verkniff die Lippen.
 
    
 
   »Boar! Der Hisperis lügt ja auch wie gedruckt!«, rief seine Enkeltochter verärgert. »Was ist das für eine elende Schlangengrube!« 
 
   »Sonst wären es ja keine Spruchwirker gewesen.«
 
   »Und Hisperis selbst hat ihr doch diesen komischen Trunk eingeflößt!«
 
   »Stimmt. Nur er hielt es verständlicherweise für klüger, das nicht zu erzählen.«
 
    
 
   »Ich verstehe. Ich denke, dass der ehrenwerte Meister Bittermandel die Situation richtig einschätzt. Wir werden bald eine grandiose Hochzeit feiern. Mein Sohn, du darfst dich auf eine wunderschöne Braut freuen, die dir sicherlich viel Freude bereiten wird.« Cernus von Steppenkirsche schwelgte genüsslich im Klang seiner Worte.
 
   »Aber Vater?!« Malus sammelte Kraft, um sich gegen seinen übergroßen Vater zu behaupten.
 
   »Na, jetzt zieh mal nicht so ein Gesicht. Ich habe dir doch keinen Frosch geschenkt. Du heiratest das schönste Mädchen weit und breit. Freu dich!«
 
   »Ja, Vater.« Dieses Gefecht konnte Malus nicht gewinnen. Weder an diesem, noch an jedem beliebigen anderen Tag würde sein Vater ihm zuhören.
 
   »Und mein Gold?«, fragte Hisperis Greisenhaupt zielstrebig. Er glaubte nicht, die beiden mächtigsten Männer im Land so schnell wieder vor sich sitzen zu haben. Die Interessen von Malus waren ihm egal.
 
   »Das werdet Ihr bekommen!«, hielt Meister Bittermandel ihm wenig diplomatisch entgegen. »Davon möchte ich zukünftig nichts mehr hören!«
 
   »Mein lieber Meister Greisenhaupt, Ihr seht, Eurem Anliegen wird entsprochen. Auch unter meiner Regie wird es den Ginkgo an nichts fehlen«, übernahm Cernus die Unterhaltung. Er befand, dass dieser Streit es nicht wert war, gefochten zu werden. Die Ginkgo waren unwichtig, sie waren höchstens lästig, weswegen er sie liebend gerne in Kardone wissen wollte.
 
   »Mein Fürst, die Ginkgo werden Euch die Treue schwören, wie schon dem seligen Großherzog zuvor, doch eine Bitte möchte ich noch vortragen.« Meister Greisenhaupt war noch nicht fertig.
 
   »Bitte, sprecht frei.«
 
   »Musa Rübenkerbel! Er hat uns beleidigt! Recht muss Recht bleiben!«, fügte er seiner Anklage hinzu.
 
   »Ich werde ihn verhaften lassen!«, sagte Meister Bittermandel kühl, dem es nicht ungelegen kam, Musa damit mundtot zu machen. Tulpenmohns Lehrling sollte keine Möglichkeit bekommen, die Hochzeit zu stören.
 
   »Unser neuer Hochkommissar hat gesprochen. Ich denke, damit ist das Problem aus der Welt.« Cernus von Steppenkirsche lächelte zufrieden. »Meister Greisenhaupt, bevor Ihr und die Ginkgo abreist würde es mir eine Ehre sein, wenn Ihr der Vermählung meines Sohnes beiwohnen würdet. Ich verspreche Euch, so ein Fest hat die Welt noch nicht gesehen!«
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Kernseife
 
   Musa, Cardamine und das Orakel von Granadilla hatten sich in Rosenheide versteckt. Dass die Wachen der Innung ihn bereits nach kurzer Zeit suchen würden, hatte er erwartet. Es war ohnehin verwunderlich, dass sie ihn nicht bereits bei der Ankunft in Gewahrsam genommen hatten. Vermutlich hatte er das dem Respekt gegenüber Meister Tulpenmohn zu verdanken, der inzwischen in Lerchensporn von zahlreichen hyazinthischen Soldaten bewacht wurde.
 
   Musas Zimmer im Haus von Tante Lobelie war sicherlich nicht das beste Versteck, aber solange sich die Bürger von Rosenheide dem Ansturm der fremden Soldaten widersetzten, sollte es genügen. Das Schweinegatter befand sich direkt vor seinem Fenster. Zu seinem Leidwesen hatte der Zuchteber mit dem verkümmerten Geruchssinn und der Vorliebe für grüne Roben seine Schlafecke direkt unter Musas Fenster eingerichtet. Das Vieh hatte ihn in der letzten Nacht beinahe um den Verstand gebracht, inzwischen schnarchte er schlimmer als seine Tante.
 
   In Rosenheide hatten sich viele Dinge verändert. Die Menschen liefen alle mit schweren Umhängen und Waffen umher. Zumindest wenn man das ganze Acker- und Handwerksgerät als Waffen gelten lassen wollte. Aber das spielte keine große Rolle. Das wirklich merkwürdige waren die Dämonen. Die Dämonen, die er freigelassen hatte – die Dämonen, die sonst alle gefürchtet hatten – genau die Dämonen lebten nun mit den Menschen in trauter Waffenbrüderschaft, Seite an Seite, eine unglaubliche Allianz! Da die wenigsten Dämonen aufgrund ihrer eher bescheidenen Körpergröße in der Lage waren, einen Menschen im Kampf gegenüberzutreten, hatten sie die Versorgung der Rosenheider Bürgerwehr übernommen.
 
   Vor Tante Lobelies Speisekammer saß ein besonders wohlgeformtes Kullerchen, das mithilfe dreier Mehlwürmer die Vorräte rationierte. In Rosenheide hatte man sich auf eine längere Belagerung eingerichtet. Den Aggressoren aus Hyazinth nachgeben wollte niemand. Es hatte Musa fast eine Stunde engelszungengleiches Gerede gekostet, etwas zu essen, ein leeres Einmachglas und ein Stück Kernseife zu bekommen.
 
    
 
   »Was hatte Musa denn vor?«, fragte seine Enkeltochter, bereits seine Pläne ahnend, schmunzelnd.
 
   »Na was wohl? Kampflos wollte er sich denen jedenfalls nicht fügen.« 
 
    
 
   Es war noch früh am Morgen und Musa Rübenkerbel hatte einen Plan. Eigentlich hatte er nicht erwartet, dass die Hochzeit zwischen Vicia und Malus von Steppenkirsche nach den Ereignissen am Vortag noch stattfinden würde. Aber sie wurde nicht abgesagt. Die vielen Plakate, die er in Lerchensporn gesehen hatte, ließen daran wenig Zweifel. Auch seine Bitte, dem fremden Prinzen und dessen Vater persönlich vortragen zu dürfen, was in Kardone passiert war, schien niemanden zu interessieren. Er hatte, nach seiner Rückkehr gestern, stundenlang gewartet zu ihnen oder Meister Bittermandel vorgelassen zu werden.
 
   »Ich werde Vicia retten!«, sagte Musa entschlossen. Seine Vicia war völlig wehrlos und er konnte sie nicht mehr beschützen. Weder vor anderen noch vor sich selbst. Das war nicht akzeptabel. Diese Hochzeit durfte nicht stattfinden. Das war sein Plan! 
 
   »Du bist verrückt!«, antwortete Cardamine, »Die werden dich erwischen und dich mit den Füßen nach oben an einen Pfahl binden!«
 
   Leider waren Cardamines Bedenken nicht unbegründet, in Begonien galt es früher als gute Tradition, Verbrecher solcherart zur Schau zu stellen. 
 
   »Nein. Das werden sie nicht!« Musa dachte nicht daran, sich aufhalten zu lassen.
 
   »Und wie kommst du darauf, dass Malus von Steppenkirsche einer Einladung von Dost-Escariol von Lerchensporn folgen wird? Und das noch in diesem komischen Tanztheater?«, fragte Cardamine neugierig. Eigentlich hätte es ihr egal sein können, wie Musa sich selbst aus dem Weg räumen würde. Aber trotzdem erwischte sie sich dabei, sich um ihn zu sorgen. Natürlich hielt sie noch an ihrem Plan zur Ergreifung der Weltherrschaft fest, nur inzwischen würde sie es tolerieren, wenn Musa dabei nicht den Kopf verlieren würde.
 
   »Schwingungen. Ich kann es spüren.« Besser konnte sich Musa seine Eingebung nicht erklären. Sein Plan war genial, so befand er selbstbewusst, denn da er die Hochzeit grundsätzlich nicht verhindern konnte, hatte er beschlossen, sie zu sabotieren. Dieser geckenhafte Malus von Steppenkirsche würde seine Vicia nicht bekommen!
 
   »Ah ... Schwingungen. Na dann ... hatte ich dir nicht erzählt, was mir zugestoßen ist, als ich das letzte Mal auf Schwingungen gehört habe?«, fragte Cardamine beinahe schon mütterlich. Ein peinliches Gefühl, zum Glück bekam das außer Musa und das immer noch verwirrte Orakel niemand mit, das sich inzwischen auf ihrem Rücken häuslich eingerichtet hatte und tief und fest schlief. Cardamine traute sich deswegen kaum noch, einen Schritt zu laufen und lag deshalb die ganze Zeit regungslos auf Musas Bett. Diese verfluchten mütterlichen Gefühle stammten direkt aus der Hölle, da war sie sich sicher.
 
   »Du warst zu gierig. Ich tue das für sie«, erklärte Musa heldenhaft und steckte das schlafende Orakel in das mit Wasser gefüllte Einmachglas. »Wie viel Kernseife muss da jetzt rein?«
 
   »Egal. Hauptsache es schäumt.«
 
   Musa bröselte die Kernseife in das Wasser und verschloss das Glas. Das Orakel war inzwischen durch das unfreiwillige Schaumbad erwacht und schaute ihn bereits mit großen Augen an. Ob es wusste, was ihm jetzt wieder blühte?
 
   »Kräftig schütteln«, bemerkte Cardamine amüsiert und beobachtete, wie das Orakel hilflos mit dem Kopf immer wieder gegen den Glasdeckel stieß. »Jetzt ist es sauber. Prost.«
 
   Musa zögerte kurz, öffnet dann aber das Glas und trank das Seifenwasser in einem Zug aus. Das Orakel torkelte nur benommen über Musas Bett und stolperte über ein Bein von Cardamine. Die nur den Kopf schüttelte und den Drachengeist zum Trocknen wieder auf ihren Rücken warf.
 
   Das Wunder geschah und Musa verwandelte sich in ein Abbild des jungen Dost-Escariol von Lerchensporn. Eine vorteilhafte Verwandlung befand Cardamine, die den Plan immer noch für hirnverbrannt hielt.
 
   »Und? Sehe ich aus wie er?«, fragte Musa, dessen Fingerspitzen noch merkwürdig kribbelten.
 
   »Oh ja. Wie sein Zwilling. Allerdings wie sein armer Zwilling, der gute Prinz würde sicherlich keine drei Nummern zu große Latzhose und ein kariertes Arbeitshemd tragen.« Cardamine schmunzelte. Langsam begann Musa, ihr zu imponieren.
 
    
 
   »Und Musa sah jetzt aus wie Dost?«, fragte seine Enkeltochter noch einmal zur Sicherheit nach.
 
   »Wie sein Zwilling.«
 
   »Und wie lang hielt so ein Zauber?«, fragte ihr Bruder ebenfalls beeindruckt.
 
   »Was eine sehr gute Frage ist.«
 
    
 
   Musa füllte das Einmachglas erneut mit Seifenwasser, verschloss es und steckte es in einen Beutel. Auch das Orakel nahm er mit. Aus dem Schrank nahm er sich noch einen Wintermantel mit einer besonders großen Kapuze. Er hielt es für besser, dass ihn in Rosenheide niemand als Dost erkennen würde.
 
   »Wir gehen!« Musa war nun zu allem bereit.
 
   »Wie? Ich soll mit?«, fragte Cardamine verwundert, die sich nicht vorstellen konnte, was ihre Aufgabe sein könnte. Zudem hatte sie wenig Lust, das Musa nun bevorstehende Desaster auch noch mitzuerleben. Die schlechten Erzählungen anderer hätten ihr später völlig ausgereicht.
 
   »Los! Wir beide retten nun Vicia!«, befahl Musa unmissverständlich und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht.
 
    
 
   Sich aus Rosenheide zu schleichen, war kein Problem. Tante Lobelie beschäftigte die meisten Bürger und Dämonen bravourös. Wie ein General teilte sie ihre Streitmacht auf die neuralgischen Punkte ihrer Verteidigungslinie auf. Sie hatte nicht vor, ihre Heimat diesen unverschämten Invasoren zu überlassen! Dazu hatte sie zahlreiche Barrikaden errichten lassen, hinter denen sich nun Mensch und Dämon gemeinsam gegen die Höllenbrut aus Hyazinth zur Wehr setzten.
 
   Auch die Reihen der Belagerer zu durchbrechen, war nicht schwer. Nur wenige Wachen beobachteten die Rosenheider Trutzburg, scheinbar maß die hyazinthische Generalität dem verbliebenen begonischen Widerstand keine strategische Bedeutung bei. Nebenbei hatte man damit auch alle Dämonen auf einem Fleck. Somit gab es keinen Grund anzugreifen.
 
   Der Marsch nach Lerchensporn dauerte zwei Stunden und fiel weder Musa noch Cardamine leicht. Bewegung war nur etwas für Leute, die nicht in der Lage waren, wichtige Dinge im Sitzen zu regeln, war früher seine feste Überzeugung gewesen. Aber für Vicia würde er noch viel mehr tun.
 
    
 
   »Wie süß«, bemerkte seine Enkeltochter romantisch berührt. »Er liebt sie wirklich.«
 
   »Das tat er.«
 
    
 
   In Lerchensporn angekommen wiesen ihm die vielen Plakate zielstrebig den Weg zum Tanztheater, dessen Premiere noch an diesem Abend direkt nach der Hochzeit des Prinzen stattfinden sollte. In der ganzen Stadt war der Teufel los. Und das auch ohne Dämonen. 
 
   Musa gab sich als Dost zu erkennen und betrat das bereits festlich geschmückte Tanztheater, in dem noch zahlreiche fleißige Hände die letzten Vorbereitungen verrichteten.
 
   »Prinz Dost ... welch Überraschung ... wir haben noch nicht einmal 10 Uhr, ich hatte erst später mit Euch gerechnet«, begrüßte ihn der Regisseur freundlich. »Wir sind guter Dinge. Alles wird fertig sein.«
 
   »Davon bin ich ausgegangen. Bitte bringt dem Bräutigam meiner Schwester diese Nachricht und geleitet ihn dann zu mir. Ich würde gerne mit meinem neuen Schwager unter vier Augen sprechen.«
 
   »Natürlich mein Prinz«, antwortete Dosts Regisseur höflich und machte sich sofort auf den Weg.
 
    
 
   »Der kommt nie«, mäkelte Cardamine, die die ganze Zeit an Musas Seite war. Beide warteten bereits einige Zeit auf Malus von Steppenkirsche.
 
   »Natürlich wird er das. Es geht um Vicia, die wunderbare Vicia, jeder Mann würde alles für sie tun«, sagte Musa aus voller Überzeugung, während er sich die Bühne genauer ansah. Eine beeindruckende Technik, befand er und fuhr mit dem Bühnenaufzug unter die Bühne und wieder herauf. Den Arbeitern hatte er eine Pause gegönnt, für seinen Plan konnte er keine Zuschauer gebrauchen.
 
   »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, rief Malus atemlos. Es war um die Mittagszeit. Der Prinz aus Hyazinth kam freudestrahlend auf ihn zu. Seine großen Augen konnten gar nicht genug bekommen. Von der Kulisse und von Musas Erscheinung als Dost. »Ich liebe Theater! Und ich werde keine Vorstellung versäumen!« 
 
   »Ähm ... ja.« Musa schluckte, dass sich auch Malus in dieser deutlichen Weise für kreischende Hupfdohlen begeisterte, überraschte ihn. »Da wir doch bald Brüder sind, möchte ich ...«
 
   »Oh, wie gerne würde ich einmal selbst auf der Bühne stehen«, unterbrach ihn Malus ungestüm und nahm überwältigt seine Hand. »Wisst Ihr, ich singe heimlich. Und ich glaube, inzwischen auch gar nicht mal schlecht.«
 
   »Ich habe Euch wegen meiner Schwester rufen lassen.« Musa durfte das Gespräch nicht aus den Händen gleiten lassen. Malus' Gesangskünste interessierten ihn nicht die Spur, es ging um Vicia, seine große Liebe, die wunderbarste Frau der Welt, für die jeder Mann in Begonien sicherlich ohne zu zögern die rechte Hand gegeben hätte.
 
   »Ach so. Vicia. Ja, ja ... ich werde sie gut behandeln. Es wird ihr an nichts fehlen. Wir werden sicherlich glücklich werden und viele Kinder bekommen«, erklärte Malus, als ob er über eine Stute sprechen würde, die sich er auf einem Pferdemarkt hatte aufschwatzen lassen. »Darf ich bei der Premiere an Eurer Seite sitzen?«
 
   »Das lässt sich sicherlich einrichten.« In diesem Moment wurde Musa einiges klar. Malus von Steppenkirsche liebte viele Dinge. Einige davon sogar leidenschaftlich. Nur, Vicia gehörte nicht dazu.
 
   »Oh, das ist fein.« Er klatschte vor überschäumender Freude die Hände zusammen.
 
   »Bitte, ich möchte Euch noch etwas Besonderes zeigen.« Allerdings würde sich Musa von Malus' Befindlichkeiten nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen.
 
   »Eine Überraschung? Von Euch, für mich? Ich liebe Überraschungen!«, feixte Malus erregt wie ein kleiner Junge kurz vor dem Neujahrsfest, während Musa ihm kurzerhand eine Augenbinde anlegte.
 
   »Ihr müsst aber ganz leise sein. Wartet einfach, bis ich Euch wieder hole. Es wird ein wenig dauern, aber die Überraschung werdet Ihr nie vergessen!«, sagte Musa und verfrachtete den emotional aufgebrachten Bräutigam in eine mannshohe Holzkiste, die er mit dem Bühnenaufzug sofort in der Versenkung verschwinden ließ. 
 
    
 
   »Was für ein unglaublicher Idiot!« Das Urteil seiner Enkeltochter über Malus von Steppenkirsche fiel erwartungsgemäß vernichtend aus.
 
   »Jeder Mensch hat andere Talente.«
 
   »Das sagtest du bereits.«
 
    
 
   »Unbeschreiblich.« Cardamine schüttelte nur den Kopf, Musas Plan war vom Anfang bis zum Ende eine bodenlose Frechheit. Aber Malus von Steppenkirsche hatte er für die nächsten Stunden aus dem Weg geräumt.
 
   »Dafür gilt unser Dank dem Charme des Prinzen Dost-Escariol von Lerchensporn. Der gute Malus war ja ganz vernarrt in ihn«, sagte Musa abgebrüht und ging einen Schritt zurück. Der große Bühnenvorhang verbarg nun seine Anwesenheit. Was auch gut war, da der echte Dost-Escariol mit zwei Bühnenbauern durch den Mittelgang im Zuschauersaal auf die Bühne zukam. Musas Finger kribbelten, es war Zeit zu gehen.
 
    
 
   »Sehr lange hält der Zauber aber nicht.« Musa hatte die Gestalt des Prinzen wieder abgelegt und ging mit Cardamine an der Seite und dem Orakel von Granadilla in der Tasche zum Palast der Fürstenfamilie. Die Sonne schien, es war ein wunderschöner Sommertag.
 
   »Sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.«
 
   »Das hast du.«
 
   »Und?«
 
   »Es ist mir egal.« Musa war sich seiner Sache sicher. Das Treffen mit Malus von Steppenkirsche hatte ihn bestärkt, er würde Vicia vor der Sklaverei der Ehe bewahren. Zumindest mit dieser Pfeife aus Hyazinth.
 
   »Die werden dich erwischen.«
 
   »Was dir doch wenig ausmachen dürfte, oder?« Musa setzte sich auf eine Bank im Park vor dem Palast. Unbeirrt holte er das Einmachglas aus seiner Tasche, stopfte das Orakel in die Seifenlauge und schüttelte das Ganze kräftig durch.
 
   »Na ja ...« Cardamine haderte mit sich, ihr fehlten die richtigen Worte.
 
   »Ich werde mich gleich in Malus verwandeln und mit Vicia vor den Traualtar treten«, erklärte Musa.
 
   »Die werden den echten Malus finden und dich schon vorher schnappen.«
 
   »Nein. Später vielleicht, aber vorher ich werde Vicia aus ihrem Rausch erwecken.«
 
   »Und was willst du ihr dann sagen?«
 
   »Was ich ihr sagen werde? Nein, nein ... ich muss ihr nichts sagen. Sie wird Malus sehen und schreiend weglaufen.«
 
   »Und das ist dein ganzer Plan?«
 
   »Gut was!?«
 
   »Na ja. Bis auf die Kleinigkeit, dass wir nicht wissen, wie sich Meister Greisenhaupts Kräutermagie brechen lässt.« 
 
   »Ach ... da lasse ich mir etwas einfallen.« Musa lächelte, er war zu allem entschlossen.
 
   »So etwas in der Art hatte ich von dir erwartet.« Für Cardamine stand fest, dass er kläglich scheitern würde. An den Pfahl würden sie ihn binden. Und sie würde frei sein. Sie schluckte.
 
   »Aber ... das soll nicht deine Sorge sein.« Musa streichelte Cardamine über ihr kurz geschorenes Fell und öffnete das Herrschaftsband. »Du bist jetzt frei. Und pass gut auf das Orakel auf.«
 
   »Wie?« Cardamine glaubte, nicht richtig zugehört zu haben. Musa wollte sie einfach gehen lassen.
 
   »Ich glaube, wir sollten das Orakel nicht mehr so oft in das Glas stecken.« Musa hatte den weißen Drachengeist wieder befreit und tropfnass auf Cardamines Rücken gelegt. Der kleine Körper schüttelte sich kurz und sackte dann strahlend weiß und erschöpft auf die Seite.
 
   »Du hast mich schon verstanden. Das Orakel braucht jemanden, der sich um ihn kümmert.«
 
   »Und das soll ich sein?«, fragte Cardamine betroffen.
 
   »Wer sonst? Das Orakel fühlt sich bei dir wohl, das ist nicht schwer zu erkennen.«
 
    
 
   »War das nicht riskant?«, fragte seine Enkeltochter sichtlich aufgeregt.
 
   »Oh, ja ... mehr als ihr euch vorstellen könnt.«
 
    
 
   Der junge Spruchwirkerlehrling Musa Rübenkerbel verwandelte sich in Malus von Steppenkirsche und schickte sich an, seine große Liebe Vicia von Lerchensporn aus den drohenden Krallen der ewigen Verdammnis und eines unsagbar dämlichen Ehemanns zu befreien. Diese Hochzeit würde nicht stattfinden. Ein wahrhaft heroischer und nahezu unmöglich zu realisierender Plan.
 
    
 
   ***
 
    
 
   


 
   
  
 



Märchenhochzeit
 
   »Du wirst heute heiraten!«, erklärte Cernus von Steppenkirsche seinem Sohn nicht ohne Stolz.
 
   »Ja, Vater«, antworte Musa demütig, der sich nicht vorstellen konnte, dass Malus auf diese Worte irgendeine andere Antwort gegeben haben könnte. Die schicke blaue Uniform, die er trug, zwickte überall. Warum sich die feinen Leute in dergestalt unbequeme Sachen zwängten, verschloss sich ihm völlig.
 
   »Du wirst deinen Vater und deine Familie ehren!«
 
   »Ja, Vater.«
 
   »Und in der Hochzeitsnacht wirst du für unsere Blutlinie einen Erben zeugen.«
 
   »Ja, Vater.« Musa befand, dass Cernus noch dämlicher als sein Sohn war.
 
   »Darf ich stören?«, fragte Meister Bittermandel höflich und kam freudestrahlend auf die beiden zu. Und das genau zum richtigen Zeitpunkt, Musa mochte Malus' Vater nicht.
 
   »Meister Bittermandel, Ihr gehört doch zur Familie ... was gibt es zu berichten?« Alleine schon diese gönnerhafte Art war unerträglich, befand Musa, nur ging es um Vicia. Für sie würde er das ertragen wollen.
 
   »Viel Grund zur Freude. Wir haben gleich zwei Uhr. Die Hochzeitsgesellschaft wartet auf den stolzen Prinzen. Auf Euer Zeichen werden die königlichen Fanfaren erklingen«, erklärte Meister Bittermandel überschwänglich und lud ein, ihm zu folgen.
 
    
 
   »Und weder Malus' Vater noch Meister Bittermandel erkannten Musas Betrug?«, fragte seine Enkeltochter misstrauisch.
 
   »Alle glaubten, den echten Malus von Steppenkirsche vor sich zu haben«, antworte der Großvater und gähnte. Es war spät geworden.
 
    
 
   Äußerlich war die magische Täuschung nicht zu erkennen. Es mag sein, dass Musas Äußerungen im Kreis der Familie aufgefallen wären. Wenn er mehr als nötig gesprochen hätte. Was er allerdings nicht tat. Da Malus meist sehr ruhig war, war es für Musa einfach, ebenfalls die Klappe zu halten.
 
   Die Fanfaren der begonischen Hofbläser klangen für Musa wie Donnergrollen an der Höllenpforte. Er stand bereits am Altar. Allein. Es roch nach Minze. Warum, wusste er nicht. Ein Schauer lief ihm den Rücken hinauf. 
 
   Meister Bittermandel würde den Segen der Ehe persönlich erteilen. Und stand deswegen auf einer Stufe erhöht vor ihm. Die Situation war beängstigend. Zwar hatte sich unser junger Spruchwirker bereits in seinen Träumen die Hochzeit mit Vicia viele Male vorgestellt, nur hatte sein Herz dabei nicht so schnell geschlagen.
 
   Dost-Escariol hatte die ehrenvolle Aufgabe, seine Schwester zum Altar zu führen. Sie war wunderschön. Vicia trug ein weißes Kleid und einen geheimnisvoll anmutenden Brautschleier, der ihre Gesichtszüge wie ein zartes Versprechen verhüllte. 
 
   Links und rechts flankierte die versammelte Hochzeitsgesellschaft ihren Gang zum Altar. Alle Augen waren auf Dost und Vicia gerichtet. Jeder, der in Begonien und Hyazinth zur Gesellschaft gehörte zollte bei der Vermählung Cernus' Erben, dem neuem Souverän gebührenden Respekt. Spruchwirker, Kaufleute, hohe Beamte, Offiziere, Staatsgäste und andere Würdenträger – sie alle hatten sich bereits mit den neuen Tatsachen in Begonien arrangiert. Bürger aus Rosenheide wären auch dann nicht hier gewesen, wenn sie sich nicht im offenen Widerstand gegen die Staatsgewalt befunden hätten.
 
   Musa sehnte sich nach seinem Kirschbaum. Auch wenn die magische Verkleidung ihn beschützte, das war nicht der passende Ort für ihn. So viele edle Speisen würde es nie geben können, damit er sich an diesem Ort wohlfühlen könnte. Aber er war auch nicht zum Essen da. Obwohl er durchaus Hunger hatte. Na ja, im Prinzip hatte Musa immer Hunger. Sein Magen knurrte lästerlich.
 
    
 
   Die Hochzeit ging weiter. Was bisher auch in Musas Augen ein wunderschönes Fest war, bei dem die schönste aller Frauen nun neben ihm stand. Ihre wunderbaren roten Haare würde kein Schleier der Welt vollständig verhüllen können. Nur ihre Augen wirkten müde. Ob Vicia gerade glücklich war? 
 
   Zu Musas rechter Seite stand die Familie der Braut, Prinz Dost-Escariol trug eine prächtige dunkle Uniform und seine Mutter, Clusia von Lerchensporn tupfte sich mit einem Taschentuch eine Träne weg.
 
    
 
   »Clusia war doch krank, oder nicht?«, fragte seine Enkeltochter aufmerksam.
 
   »Wenn man ihre pikanten Befindlichkeiten so nennen wollte, ja, aber die Nachricht über die Vermählung ihrer einzigen Tochter wirkte Wunder.«
 
    
 
   Clusia von Lerchensporn verspürte allerdings das Bedürfnis, sich ständig im Schritt kratzen zu wollen. Von irgendeinem ihrer Spielgefährten schien sie sich etwas Exotisches eingefangen zu haben. Dank ihrer guten Erziehung und viel Puder meisterte sie dieses unschickliche Bedürfnis aber damenhaft. 
 
   Zu Musas linker Seite stand die Familie des Bräutigams, allen voran Cernus von Steppenkirsche, seine Frau, seine Söhne, ihre Frauen, seine Töchter, ihre angeheirateten Männer und eine unüberschaubare Anzahl von Kindern aller Altersstufen. Das war schon eine gebärfreudige Sippschaft, bei dem Malus scheinbar nicht der einzige Totalausfall war. Es hieß, einige Gäste sollen weite Wege in Kauf genommen haben, was bei Musa die Frage aufbrachte, woher der Clan der Steppenkirschen bereits vor Tagen gewusst hatte, dass genau an diesem Tag eine spontan ausgerichtete Hochzeit stattfinden würde. Aber das war noch nicht alles: Mit der Anwesenheit von Hisperis Greisenhaupt und seiner sieben Frauen unter den Hochzeitsgästen hatte Musa auch nicht gerechnet. Denen wollte er nach Cardamines Werk in Kardone in diesem Leben nicht mehr begegnen.
 
    
 
   »Wir sind heute zusammengekommen, um gemeinsam die Vermählung zweier glücklicher junger Menschen zu bezeugen«, eröffnete Meister Bittermandel Punkt drei Uhr die Zeremonie. In der Halle wurde es ruhiger.
 
   »Mein Fürst, wertes Brautpaar, liebe Hochzeitsgesellschaft und ehrenwerte Gäste, ich möchte alle im Namen des Friedens und der Liebe herzlich in Lerchensporn begrüßen.«
 
   Die Menge applaudierte und Meister Bittermandel ließ die von ihm initiierte Begeisterung genüsslich ausklingen. Er liebte es, auf der Klaviatur der Emotionen zu spielen. Musa nutzte die Gelegenheit, um Vicias Hand zu nehmen, was sie allerdings nicht mit einer Reaktion quittierte. Sie war immer noch berauscht. Wie sollte er sie nur aufwecken? Am liebsten würde er sie in den Arm nehmen oder sich schützend vor sie stellen – nur das würde nicht funktionieren. Und als Malus von Steppenkirsche würde er die Hochzeit garantiert nicht zu Ende bringen.
 
   »Vicia, bitte?!«, sagte er leise. Und verzweifelt. Er konnte sie doch nicht schlagen? In kaltes Wasser werfen? Oder wegtragen? Musa brauchte Hilfe. Nur, er war allein. Ganz allein. 
 
   »Mein wertes Brautpaar ...«, sprach Meister Bittermandel weiter, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war. Für Musa klang die Stimme wie ein Geist aus einer anderen Welt. Er konnte sie hören. Nur die Worte drangen nicht mehr zu ihm durch. Seine Finger fingen an zu kribbeln. Die magische Verwandlung zu Malus von Steppenkirsche drohte sich aufzulösen. Die Zeit lief ab. 
 
   Um Musa herum stand alles in Flammen. Vicia und er standen auf einem Berggipfel. Allein. Und glücklich. Sie lächelte ihn an und hielt seine Hand. Ob sie seine Tat verstehen würde? Mit unendlicher Geduld bewegte sich Musa auf sie zu. Seine Hand berührte zart ihre Wange, während sich seine Lippen ebenso langsam ihren näherten. Die Berührung glich einer zarten Explosion, sie zu riechen und zu schmecken war ein Genuss. Wenn er sie schon nicht befreien konnte, sollte sie zumindest wissen, dass er sie liebte.
 
   Der Kuss dauerte eine kleine Ewigkeit. Glück, Frieden, Mut und Zufriedenheit, Musa fühlte sich wie ein Gewinner. Er hatte alle besiegt, zumindest in seinen Träumen hatte das Gute gesiegt. Mit einem stetig lauter werdenden Tosen verschwand seine Traumwelt in der Ferne. 
 
   Vicia, die liebliche Vicia, sah ihn zornerfüllt an und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Die Hochzeitsgesellschaft raunte erschrocken. In diesem Moment dürfte noch niemand verstanden haben, was gerade passierte.
 
   »Wie bitte?! Ich küsse doch kein schielendes Huhn! Und überhaupt, warum habe ich ein Hochzeitskleid an? Soll das etwa ...« Vicia, die stolze Tochter des Großherzogs Helm-Ranunkel von Lerchensporn war zurück. Als ob sie aus einem See auftauchte und nach Luft rang. Jetzt sollte es jeder verstanden haben.
 
   »Soll das etwa meine Hochzeit sein? Na, da habt ihr euch aber geschnitten! Ich heirate diesen Gecken aus Hyazinth auch in hundert Jahren nicht!«
 
    
 
   »Der wahre Liebe erster Kuss ... Musa hat Vicia mit der Kraft seines Herzen befreit. Ach, ist das schön!« Seine Enkeltochter schwelgte im Rausch ihrer Gefühle.
 
   »Voll verkackt, Alter!« Sein Enkelsohn fühlte ähnlich, drückte sich nur anders aus.
 
   Der Großvater schmunzelte, er wollte die Bemerkungen nicht kommentieren.
 
    
 
   Musa lächelte zufrieden. Die Hochzeit war in weniger wie dreißig Minuten wieder vorbei. Und Vicia war endlich frei. Diese Ohrfeige hatte sich Malus verdient. Den Rest konnte er ihr bedenkenlos überlassen, die seiner Meinung nach diese hyazinthische Flachpfeife auch nicht auf einem brennenden Scheiterhaufen festgebunden, geehelicht hätte. 
 
   Du bist erledigt, hörte er Cardamines Stimme in sein Ohr flüstern, die werden dich erwischen! Und mit den Füßen nach oben an einen Pfahl binden, wobei ihm diese dämonische Vorhersage weniger gefiel. Obwohl sie bald fürchterlich real werden konnte, die Rückverwandlung hatte begonnen, Musas echte Rundungen sprengten langsam Malus' Galauniform. Er hatte gewusst, dass Männer von Format keine Knabengrößen tragen sollten.
 
   »Der Spruchwirkerlehrling?! Der, der mich in Kardone skrupellos an diesen nackten Lüstling verkauft hat?! WAAACHEEEEENN! ERGREIFT IHN! SOFORT!« Vicia brüllte hysterisch die ganze Halle zusammen. Ihre Wahrnehmung der Ereignisse in Kardone hielt Musa für nicht ganz zutreffend und beinahe schon für etwas beleidigend. Ja gut, seine hübsche Geschichte hatte sie aus der Deckung gelockt, aber das dusselige Gesöff Meister Greisenhaupts hatte sie ohne sein Zutun getrunken.
 
   »Ähm ... ich kann das erklären«, versuchte Musa noch strafmildernd für sich einzuwenden. Nur, bei den Blicken, die ihm Vicia, ihr Bruder Dost, ihre Mutter Clusia, Meister Bittermandel, Fürst Cernus, seine Sippschaft, Meister Greisenhaupt und seine sieben Frauen, sowie der Rest der Hochzeitsgesellschaft entgegenwarfen, sollte er lieber auf sein Plädoyer verzichten. Und rennen.
 
   Das mit dem Rennen wäre an sich ein guter Notfallplan gewesen. Nur die acht Gardisten, die sich um ihn herum aufbauten, sahen nicht so aus, als würden sie ihn weglaufen lassen. 
 
    
 
   »Oh, oh, aber Cardamine hatte ihn gewarnt«, erinnerte sich seine Enkeltochter.
 
   »Mehrfach sogar.« Der Großvater lächelte. »Jetzt kommt der beste Teil der Geschichte.«
 
    
 
   Na ja, die Hochzeit war gelaufen. Und die Stimmung aller Beteiligten entwickelte sich nicht zwingend positiv. 
 
   »ICH WERDE ALLE TÖTEN!«, brüllte Cernus von Steppenkirsche wenig umgänglich. Nur dem beherzten Eingreifen Meister Bittermandels war es zu verdanken, dass der verladende Bräutigamvater nicht noch am Altar ein Blutbad unter den Gästen angerichtete. Der Fürst tobte und sprach von Verrat, Lügen und Betrug. Zudem hatte ihm niemand sagen können, wo sich sein Sohn Malus befand. Er war wie vom Erdboden verschluckt. 
 
   »WENN MEIN SOHN NICHT BIS ZUM SONNENUNTERGANG BEI MIR IST WIRD BLUT FLIESSEN!« Erhobenen Schwertes stellte er ein Ultimatum, nach dessen Ablauf er Lerchensporn bis auf die Grundmauern niederzubrennen versprach.
 
   »CERNUS! DAS WAGT IHR NICHT!«, brüllte Dost-Escariol ebenso energisch. Natürlich hatte der Prinz das nicht auf sich sitzen lassen und mahnte, dass es eine epische Schlacht geben würde, falls die Soldaten aus Hyazinth es wagen sollten, auch nur einen begonischen Blutstropfen zu vergießen.
 
   »ICH HASSE ALLE MÄNNER!«, schrie Vicia traumatisiert und floh in ihr Turmzimmer. Von dem aus, sie den königlichen Handwerkern umgehend den Befehl gab, ihre Tür zuzumauern. Nach den erniedrigenden Erlebnissen in Kardone, ihrem unfreiwilligen Dämmerschlaf und dem alptraumhaften Kuss dieses dicklichen Möchtegern-Spruchwirkers hatte sie beschlossen, nie wieder einen Mann zu berühren.
 
    
 
   »Konnte Meister Bittermandel diese schlimmen Dinge nicht verhindern?«, fragte seine Enkeltochter betroffen. »Bisher hatte er doch alles immer friedlich regeln können.«
 
   »Vielleicht, zumindest wenn er nach der Hochzeit noch da gewesen wäre.«
 
    
 
   Meister Bittermandel verschwand ebenso spurlos wie Malus von Steppenkirsche, nur vermisste Fürst Cernus jetzt auch noch seine gesamte Reisebörse. Was seiner Stimmung verständlicherweise nicht zuträglich war. Spruchwirker waren Diebe und Scharlatane, das hatte er schmerzlich lernen müssen.
 
   Der Befehl, Lerchensporn dem Erdboden gleichzumachen, war schon erteilt, nur die hyazinthischen Spezialkräfte für internationale Brandschatzungen kamen dem zuvor und riefen spontan zum Streik auf. Die Geschichte mit den vielen Überstunden hatten sie bereits in der Vergangenheit als Frechheit erachtet. Nun hatte Ihnen die Generalität zu Ehren der Hochzeit einen Tag Sonderurlaub gewährt und was bedeutender war, zahlreiche Freikarten für die Premiere des Lerchensporner Tanztheaters zukommen lassen. Und genau diese Kultureinrichtung sollten sie jetzt niederbrennen? 
 
   Nein! Die Soldaten streikten. Sie wären höchstens dazu bereit gewesen, die Stadt nach der Vorstellung zu brandschatzen, je nachdem, wie ihnen die Vorstellung gefallen würde.
 
   Und damit hatte die Spirale negativer Schwingungen noch nicht ihren Höhepunkt erreicht. Als während des unfassbaren Eklats im Palast Hisperis von Greisenhaupts und sechs seiner Frauen Musa Rübenkerbel wiedererkannten, nur die attraktive Nummer 4 wusste nicht mehr, wie er aussah, vergaßen auch die Ginkgo daraufhin ihre Zugeständnisse an die Lerchensporner Kleiderordnung. Mehrere Hundert nackter und äußerst sendungsbewusster Ginkgo liefen folglich durch die Stadt, um mittels motivierender Kräuterrauchbomben die verunsicherte Bürgerschaft zu einer friedlichen und konfektionsfreien Zukunft zu bekehren. Dieser entwaffnenden Attacke fielen auch zahlreiche streikende hyazinthische Soldaten zum Opfer. Die mit ihrer revolutionären Blöße nicht nur den militärischen Kodex von Hyazinth verletzten, sondern auch die letzte Möglichkeit vergaben, an den streng auf die passende Abendgarderobe achtenden Kartenabreißern des Tanztheaters vorbeizukommen.
 
   Ein Teufelskreis, die hyazinthischen Plünderer-Verbände am Stadtrand konnten sich allerdings noch in Rosenheide in Sicherheit bringen. Ein findiger Frontoffizier hatte Tante Lobelie gegen 18 Uhr seine bedingungslose Kapitulation angeboten, um im Gegenzug mit seinen Männern auf der anderen Seite des Rosenheider Stadttores Zuflucht zu finden. Musas Tante nahm das Angebot nicht ohne Stolz an. Neben der kampferprobten Rosenheider Bürgerwehr, dem dämonischen Pionier- und Logistik-Battalion befehligte sie jetzt auch das halbe hyazinthische Expeditionsheer. Die Ginkgo konnte sie ohnehin nicht leiden.
 
    
 
   »Und was war mit Meister Tulpenmohn?«, wollte seine Enkeltochter wissen.
 
   »Nachdem seine Bewacher von den Ginkgo überwältigt oder Hals über Kopf nach Rosenheide geflohen waren, fand man ihn nackt in einem Erdloch auf einer Wiese neben einem Haus in Lerchensporn. Er kündigte wie gewohnt lautstark das Ende der Welt an. Er war also auf dem Weg der Besserung.«
 
   »Wollte er Musa nicht helfen?«
 
   »Das hätte er ehrlich gesagt auch vor dem Unfall in Granadilla nicht gekonnt.«
 
   »Er hatte andere Talente, richtig?«
 
   »Wir verstehen uns.«
 
    
 
   Da Fürst Cernus die komplette Zerstörung von Lerchensporn befohlen hatte, war Prinz Dost kurzweg einer gewaltbereiten Splittergruppe darstellender Künstler beigetreten, die das Tanztheater mit ihrem Leben gegen die Aggressoren verteidigen wollten. Dieses Stück erkämpfter Kultur würden sie sich von niemand nehmen lassen.
 
   Der Juckreiz empfindsamer Körperstellen Dosts Mutter wurde allerdings immer schlimmer. Es gab bereits im ganzen Palast kein Puder mehr, was Clusia an den Rand des Wahnsinns brachte und auch die um ihr Wohl besorgten dämonischen Zicklinge nicht lindern konnten, die inzwischen in Scharen friedlich ihren Kleiderschrank bewohnten.
 
   Und Musa Rübenkerbel, nun, der saß im Kerker von Lerchensporn und hatte viel Zeit um über seine unglücklichen Taten nachzudenken. Übrigens war er dort allein. Oder vielmehr allein inhaftiert. Er war seit über 32 Jahren der Erste, der in Begonien eingesperrt wurde.
 
   Der beileibe nicht mehr jugendliche Kerkermeister hatte fast einen Herzinfarkt bekommen, als die Soldaten Musa in die Zelle packten und eine schmerzhafte Behandlung seiner Zehennägel einforderten. Die Musa auch bekommen würde, sobald der Kerkermeister seine alte Zehnagelzange wiederfinden würde.
 
    
 
   »In Lerchensporn gab es einen Folterkeller?« Seine Enkeltochter zeigt sich brüskiert.
 
   »Ja, ja, Relikte der Vergangenheit.«
 
    
 
   Natürlich hatte der selige Großherzog Helm-Ranunkel niemals einen Menschen foltern wollen. Nur bei seiner Amtsübernahme war der Kerkermeister bereits im dergestalt fortgeschrittenen Alter, das eine Umschulung wenig Erfolg versprach und der Großherzog ihn lieber bis zu seinem Lebensende für seine nicht mehr benötigten Dienste weiterbezahlte. Es konnte schließlich niemand damit rechnen, dass der alte Kauz noch über 32 Jahre leben würde.
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Cardamine
 
   Die jüngsten Ereignisse machten natürlich auch in Rosenheide ihre Runde. Jetzt wo Musa nicht mehr bei ihr war, befand Cardamine mit den Schweinen in Tante Lobelies Gatter. Durch die lange Zeit in Granadilla roch es hier für sie heimischer als in der Stube, befand sie, frei früherer Animositäten. 
 
   Einzig befremdlich benahm sich der alte Zuchteber, der sich ihr bereits zweimal unsittlich zu nähern versuchte, aber nach einem kurzen Aufblitzen ihrer Augen schnell wieder das Weite gesucht hatte.
 
   Über die geplatzte Hochzeit, den Amoklauf der Ginkgo und die anderen Spinner in Lerchensporn wollte sie nicht nachdenken. Das ging sie nichts an. Sie wollte nur ihre Ruhe haben. Und ein Hund, der wie ein kleines Schwein aussah, würde sicherlich niemandem weiter auffallen. Was auch gut so war.
 
   Und da Cardamine das Orakel mit den Ferkeln in der Suhle spielen ließ, würde sich auch niemand über ein nach Schweinescheiße stinkendes Eichhörnchen wundern. Nebenbei sorgte die klebrige Schweinescheiße dafür, dass das Orakel nicht mehr von Boden hochkam. Ein fliegendes Eichhörnchen hätte ihr dann doch zu viel Aufmerksamkeit eingebracht.
 
   »Es gibt Futter! Los! Holt es euch!«, rief Musas Tante, Lobelie Rübenkerbel, die trotz ihrer neuen militärischen Führungsrolle nicht die Versorgung ihres Hofes vernachlässigte. Zwei Mehlwürmer gingen ihr zur Hand und füllten die leeren Futtertröge. Es gab hartes Brot mit naturbelassenen Schimmelecken, im ranzigen Fett ertränkte Linsen und zur Feier des Tages Eicheln mit Lebendfleischeinlage. Das Essen war um Längen besser als in Granadilla.
 
    
 
   »Was haben die denn in Granadilla bekommen?«, fragte seine Enkeltochter angeekelt.
 
   »Das möchtest du nicht wirklich wissen.«
 
    
 
   Es war bereits früh am Abend, Cardamine hatte es sich mit drei anderen Jungschweinen in der Sonnenecke des Gatters gemütlich gemacht. Sich faul und vollgefressen von der tiefstehenden Sonne den Dreck auf dem Pelz trocknen zu lassen, gefiel ihr. 
 
   Im Prinzip hätte Cardamine auch einfach gehen können. Irgendwo hin, egal wo, das Herrschaftsband war sie los. Und sie hatte das Orakel in ihrer Gewalt. Welcher andere Spruchwirker konnte schon von sich behaupten, einen weißen Drachengeist als Haustier zu halten. 
 
   Frei und mächtig, das hatte sie sich ihr Leben lang gewünscht und nun suhlte sie sich mit den Schweinen um die Wette. Sie war nie glücklicher gewesen. Nein, das stimmte nicht, etwas fehlte noch zu ihrem Glück. 
 
   Es war verrückt, aber ein Stück Restgewissen, das sie eigentlich bereits vor Jahren sicher erschlagen zu haben glaubte, forderte sie zu unglaublich dummen Dingen auf. Sie solle Musa befreien und das Chaos in Begonien richten! An dem sie schließlich nicht unschuldig war. Cardamine wehrte sich noch eine Weile, doch die unbequeme Stimme in ihr wurde lauter.
 
   »Ich bin böse!«, fluchte sie leise und knallte dem Jungschwein neben ihr grundlos einen vor den Latz. »Mich mag niemand! Und ich mag auch keinen!«
 
   Das Jungschwein quiekte kurz, vergaß aber scheinbar sofort wieder, was passiert war, weil es ein anderes Jungschwein am Schwanz durch den Dreck zog, während zwei weitere Geschwister es kräftig mit den Nasen in die Seite stießen. Die blöden Viecher waren ganz andere Liebkosungen gewöhnt.
 
    
 
   Cardamine war nicht böse, nur sie konnte nicht ausschließen, wieder böse Dinge zu tun. Und damit meinte sie nicht, Jungschweine zu boxen. Es ist wichtiger, was du tust, als was du bist, soufflierte die Stimme ihr unbeirrbar weiter in die Sinne. Als ob sie betrunken war und nach der Flasche suchte. Die Unruhe in ihr wurde stärker, sie würde ihr nicht standhalten können.
 
   »In Ordnung ... ich werde dem dicken Trottel helfen!«, sagte sie zu sich selbst und sah sich nach dem Orakel um, das mitten in der tiefsten Schlammkuhle mit den erst kürzlich geborenen Ferkeln darum rang, wer oben liegen durfte. Wobei Cardamine erschüttert feststellte, dass auch das Orakel unredlich kämpfte. Die meisten Frischlinge waren dem Orakel körperlich überlegen, weswegen sich der weiße Drachengeist mit kleinen Blitzen aus seinem gezackten Schwanz behalf, um gegen die schweinische Übermacht zu bestehen.
 
    
 
   »Und wie wollte Cardamine das hinbekommen? Ich meine, zu dem Zeitpunkt war die Party doch schon gelaufen«, fragte sein Enkelsohn, dem scheinbar etwas Fantasie fehlte.
 
   »Ich glaube, du hast nicht den geringsten Schimmer, wozu dunkle Spruchwirker in der Lage waren, oder?« 
 
    
 
   Cardamine schnappte sich das Orakel mit einem Biss im Nacken, von dem der Schlamm nur so in großen Brocken auf den Boden fiel, und lief zu Meister Tulpenmohns Haus. Musa hatte ihr am Tag zuvor gezeigt wo sein Lehrherr lebte, wenn er halt nicht in Lerchensporn inhaftiert war. Sie würde sich ebenfalls um ihn kümmern, schließlich trug auch Meister Tulpenmohn an der verfahrenen Situation keine Schuld. Das Orakel fiepte zwar zuerst unwillig, ließ sich dann aber ohne weitere Gegenwehr in die Wohnstube des Rosenheider Spruchwirkermeisters tragen. 
 
   Eigentlich war ihr Plan einfach, sie musste nur überzeugend sein. Einmachglas und Kernseife fanden sich schnell, Cardamine hielt es aber trotzdem für angebracht, das Orakel vor dem Zaubertrankbad leicht vorzureinigen. Es war für die magische Wirkung schließlich nicht notwendig, das halbe Schweinegatter mitzutrinken.
 
   Gesagt, getan, das Orakel war nun wieder porentief rein, torkelte durchgeschüttelt über den Tisch und Cardamine sah aus wie ein Zwilling von Meister Tulpenmohn. Dessen Kernseife nach Vanille, Ingwer und Holunder schmeckte. Eine grässliche Kombination, die Cardamine weder zum Füßewaschen noch zum Trinken weiterempfehlen würde. 
 
   Die blaue Meisterrobe der Innung empfand sie am kleidsamsten in seinem Schrank. Sie schlüpfte hinein und zog die Kapuze weit ins Gesicht. Ihre besondere Mission konnte beginnen. Das Orakel hatte sie in der rechten und ein mit Seifenwasser gefülltes Einmachglas in der linken Tasche dabei. Sie wollte vorbereitet sein.
 
    
 
   »Halt. Die Parole?«, rief Cardamine einer Patrouille der Rosenheider Bürgerwehr aus sicherer Entfernung zu.
 
   »Kirschblume«, antwortete diese verunsichert, was sicherlich daran lag, dass sie weitab der Frontlinie über den Rosenheider Marktplatz liefen und an diesem Ort eher weniger mit einer Überprüfung gerechnet hatten.
 
   »Richtig. Weitermachen!« Mehr wollte Cardamine nicht in Erfahrung bringen. Das Stadttor von Rosenheide zu passieren, war nun einfach. Die zahlreichen Soldaten ließen sie nach der Nennung der richtigen Parole unbehelligt weiterziehen. Aber jetzt sollte sie sich beeilen, sie musste nach Lerchensporn. Die Sonne würde an diesem Tag nicht mehr lange scheinen. Ein Fuhrwerk der Innung nahm sie glücklicherweise mit.
 
    
 
   Um an den Ginkgo vorbeizukommen, die immer zahlreicher in und vor Lerchensporn Lager errichteten, legte sie ihre blaue Robe über den Arm, kratzte sich an Meister Tulpenmohns haarigem Hintern und ging, ohne von Wachen angesprochen zu werden, splitterfasernackt an ihren Posten vorbei. Die militärische Disziplin der Ginkgo war erwartungsgemäß nicht so ausgeprägt, dafür waren ihre Orgien legendär, wie sie selbst in Kardone hatte erfahren dürfen.
 
    
 
   »Die haben es Cardamine aber einfach gemacht«, bemerkte seine Enkeltochter belustigt. 
 
   »Na ja, nach Lerchensporn zu gelangen, war auch der einfachere Teil ihres Planes.«
 
   »Und was hatte sie vor?«
 
   »Na was denkst du? Sie war eine dunkle Spruchwirkerin. Sie brauchte Zuhörer, um etwas zu bewirken.«
 
    
 
   Cardamine ging zum Palast. Die Sonne war untergegangen. Dort konnte sie eine große Versammlung nackter Menschen sehen. Viel hielten Fackeln in den Händen. Sie verschaffte sich Durchlass, zog sich die Robe über und sprach den ersten Ginkgo an, der etwas wichtiger dreinschaute als die anderen.
 
   »Ich möchte mit Meister Greisenhaupt sprechen. Könnt Ihr mich bitte zu ihm bringen?«, fragte sie respektvoll und deutete eine Verbeugung an.
 
   »Und wen darf ich melden?«, fragte der Ginkgo wirsch, Cardamine hatte sich vor seinen Augen angezogen, was für ihn eine sehr unhöfliche Geste darstellte.
 
   »Meldet den Friedensbringer, den, der Euch vor einer Nacht unnötigen Blutvergießens bewahrt.« Das war zwar reichlich dramatisch, aber sie hatte nur einen Versuch, vorgelassen zu werden.
 
   »Oh, Meister Tulpenmohn, hab ihr etwa die Kunst der Sprache neu entdeckt?«, fragte Hisperis Greisenhaupt neckisch, der bereits keine zwei Längen vor ihm in der ersten Reihe der Ginkgo stand und dem bisherigen Gespräch zugehört hatte. 
 
   Er und sein Volk belagerten den Palast, in dem sich Fürst Cernus und Familie, die Lerchensporns, zahlreiche Hochzeitsgäste und eine geringe Schar treuer begonischer Gardisten verschanzt hatten. Inzwischen hatte die Anzahl der Ginkgo, konvertierter Lerchensporner Bürger und hyazinthischer Soldaten dramatisch zugenommen. Sie waren den Eingeschlossenen zahlenmäßig weit überlegen. Und was noch bemerkenswerter war, sie mussten dazu bisher weder jemanden verletzen noch töten. Die Macht der Liebe war ihr Verbündeter.
 
   »Ja, mein Freund, wir müssen uns unterhalten, nur das weder hier noch allein. Ich möchte, dass Ihr mich zu einer Erklärung in den Palast begleitet«, sprach Cardamine aus voller Brust.
 
   »Einer Erklärung?«
 
   »Ich denke, die haben die Ginkgo verdient. HÖRT MIR ALLE ZU, ICH KANN ALLEN GINKGO ZU EINEM RAUSCHENDEN FEST DER LIEBE VERHELFEN. Und einer ehrenvollen Rückreise nach Kardone. Oder wollt Ihr lieber einen Trauerzug anführen? Die Gardisten des Großherzogs laufen nicht weg, wenn Ihr sie in die Arme schließen wollt.«
 
   »Und Euer unverschämter Lehrling?«, fragte Meister Greisenhaupt aufgewühlt.
 
   »Auch der wird seinen gerechten Lohn bekommen. Das kann ich Euch versprechen«, erklärte Cardamine scharf. Es war alles immer nur eine Frage der Tonlage. Meister Greisenhaupt sollte ruhig annehmen, dass es Musa an den Kragen gehen würde.
 
   »Ich werde Euch etwas Vertrauen gewähren. Geht sorgfältig damit um, Euer Kredit ist begrenzt.« Hisperis nickte, denn auch bei seinen besonderen Ansichten, ein Kriegstreiber war er nicht. Die Ginkgo in der Nähe zeigten darüber Erleichterung und bestärkten ihn mit lautstarkem Jubel, einzulenken.
 
    
 
   »Oh, Meister Tulpenmohn, ich habe schon viel über Euch gehört«, begrüßte sie Cernus von Steppenkirsche beinahe unisono wie Meister Greisenhaupt zuvor.
 
   »Dem möchte ich mich höflich anschließen. Ich danke für Euer Vertrauen, mich anzuhören. ICH BRINGE GUTE KUNDE. Und ich kann alle Unstimmigkeiten zum Guten wenden«, tönte Cardamine als Frangipani Tulpenmohn überlebensgroß. Bescheidenheit war nur etwas für Anfänger.
 
   »Na denn ... wir hören Euch zu.« Cernus lehnte sich zurück, inzwischen genoss er es, sich von verschlagenen begonischen Spruchwirkern unterhalten zu lassen. 
 
    
 
   »Und wer war noch dabei?«, fragte seine Enkeltochter regelrecht nervös.
 
   »Fast alle.«
 
    
 
   Den Worten Cardamines folgten neben dem Fürsten Cernus und dem Führer der Ginkgo, Hisperis Greisenhaupt, seine sieben Frauen, die Prinzenmutter, Clusia von Lerchensporn, der gesamte Familienclan der Steppenkirschen, zahlreiche Spruchwirker, Kaufleute, hohe Beamte, Offiziere, Staatsgäste und andere Würdenträger – im Prinzip alle, die auch auf der Hochzeit zugegen waren und sich bisher nicht den Weg durch die außer Rand und Band geratenen Ginkgo bahnen wollten. 
 
   Nur Musa und Dost fehlten, Musa, weil er aufgrund der nicht auffindbaren Zehnagelzange mit dem Kerkermeister Tic Tac Toe spielte, und Prinz Dost, weil er sich gemeinsam mit seinen Anhängern zur Verteidigung der Lerchensporner Tanz- und Gesangskultur im Theater verbarrikadiert hatte.  
 
   Und natürlich Malus von Steppenkirsche, der immer noch in der Kiste unter der Bühne darauf wartete, dass Dost ihn mit einer unglaublichen Überraschung wieder aus selbiger befreien würde. Interessanterweise unterließ es Malus, auf sich aufmerksam zu machen, schließlich wollte er die Pointe nicht versauen. Vor lauter Freunde über einen möglichen Auftritt während der Vorstellung, davon ging er voller Hoffnung aus, hatte er seine Hochzeit komplett vergessen.
 
    
 
   Cardamine lächelte, genau so hatte sie sich das Schauspiel vorgestellt. Die würden Meister Tulpenmohn feiern wie einen Helden. Dass Meister Bittermandel fehlte, passte ihr gut in die Geschichte.
 
   »ES GEHT UM DIE RETTUNG DER WELT!« Sie ging direkt in die Vollen, die Menge raunte. »Deswegen hat mich Meister Bittermandel mit einer Geheimmission nach Granadilla geschickt.« Bis zu diesem Punkt log sie auch nur ein bisschen.
 
   »Und vor wem müssen wir gerettet werden?«, fragte Fürst Cernus gelangweilt, er hatte noch keine Ahnung, worauf Cardamine hinaus wollte.
 
   »Jedenfalls nicht vor den Dämonen und auch nicht vor den Soldaten aus Hyazinth. Auch die Ginkgo bedrohen uns nicht.« 
 
   Cardamine war jetzt voll in Fahrt, als Frangipani Tulpenmohn baute sie sich imposant auf und legte weiter zu. 
 
   »Nein, es geht darum, die Welt vor uns selbst zu retten. Vor uns allen. Von jedem Einzelnen. Vor der Gier nach Macht. Der Gier nach Gold. Der Gier nach mehr. Der Sucht, stetig Anerkennung zu erfahren. Vor der Eitelkeit, mit der wir alle in den Spiegel sehen. Und der Selbstverliebtheit, mit der wir anderen begegnen. Und der verlorenen Fähigkeit, Menschen als das zu nehmen, was sie sind.«
 
   Stille. Jeder hörte ihr andächtig zu. Das Orakel in ihrer Tasche gab ebenfalls keinen Mucks von sich. Cardamine verstand ihre Worte auch erst, als sie sie aussprach. 
 
   »Deswegen habe ich gemeinsam mit dem Orakel von Granadilla die Dämonen freigelassen, meinen Lehrling angestiftet, die Ginkgo nach Lerchensporn zu locken und durch Meister Bittermandel unsere Nachbarn aus Hyazinth motiviert, diese Erfahrung mit uns gemeinsam zu erleben.« 
 
   Cardamine war niemals zuvor besser gewesen. 
 
   »Die Menschen sollten sich begegnen, sich sehen, zuhören und schätzen lernen.«
 
   »Und Musa?«, fragte Hisperis Greisenhaupt beinahe schon schüchtern.
 
   »Wir reden über Musa Rübenkerbel, also ehrlich, ich meine, wir kennen ihn doch. Es überrascht doch niemanden wirklich, dass er einige Aufgaben völlig verbockt hat. Er muss noch viel lernen und ich möchte ihn weiter ausbilden. Ich finde, auch er hat es verdient, dass jemand an ihn glaubt ... egal, wie schusselig er sich anstellt. Unterstellt ihn meiner Obhut und ich sorge dafür, dass er sich bessert!«
 
   In der Menge brach stürmischer Beifall aus. Auch Fürst Cernus und Meister Greisenhaupt gaben sich sichtlich versöhnlich. Sogar Vicia hatte die Handwerker aufgehalten ihren Schlafraum zuzumauern, weil sie Meister Tulpenmohns Rede gehört hatte und in den Saal gelaufen kam, um Musa zu verzeihen.
 
    
 
   »Was für eine unglaubliche Lügenmär! Und das haben die Cardamine abgekauft?« Dass seine Enkeltochter ihm wieder nicht glauben wollte, hatte er erwartet.
 
   »Es geschah genau so, wie ich es euch berichte!«
 
    
 
   Natürlich befanden sich nicht nur Idioten unter den Zuhörern. Nur gerade die, die Meister Tulpenmohns Räuberpistole nicht für bare Münze nahmen, hatten auch gute Gründe zu reagieren, wie sie reagierten. 
 
   »Hört, hört ... das sind Worte der Wahrheit!«, rief Fürst Cernus von Steppenkirsche. Er liebte Helden, besonders wenn sie ihm halfen, wieder die Kontrolle über sein Heer zu übernehmen. Es galt schließlich, das Gesicht zu wahren. Ohne Frieden mit den Ginkgo wäre die Hälfte seiner Soldaten nackt nach Kardone ausgewandert.
 
   »So hätte unser geliebter Großherzog auch zu uns gesprochen!«, pflichtete Clusia von Lerchensporn Meister Tulpenmohn bei. Sie spielte mit, weil sie hoffte, damit von Meister Greisenhaupt eine Kräutersalbe gegen den unerträglichen Juckreiz zwischen den Beinen zu bekommen. 
 
   »Ich verzeihe Musa!«, rief ihre Tochter Vicia von Lerchensporn mit Tränen in den Augen. Sie zeigte sich kompromissbereit, weil sie sich nach der ersten Wut darüber klar wurde, in einem zugemauerten Turm gefangen, zukünftig nur noch in rostige Eimer pinkeln zu müssen. Und auch bei den sonstigen in ihrer Kammer verfügbaren Hygienestandards drastische Abstriche in Kauf zu nehmen hätte.
 
   »Na gut ... dann will ich mal nicht so sein«, sagte Hisperis Greisenhaupt eher kleinlaut. Er lenkte ein, weil noch während Cardamines Rede in der Gestalt Meister Tulpenmohns, Meister Bittermandel sich mit seiner Bezahlung bei ihm entschuldigte. Der Hochkommissar und Erzspruchwirker war auch nicht mit Cernus' Reisebörse durchgebrannt, sondern hatte sie während der drohenden Kriegswirren im Tresor der Innung in Sicherheit gebracht. 
 
   Eine Entwicklung, die auch seine sieben Frauen milde stimmte, die nun mit dem Geld in Lerchensporn allerlei Dinge einkaufen wollten, die Ehefrauen ihres Standes ihrer Meinung nach zustanden.
 
   »Lerchensporn soll leben!« Als dann auch noch Fürst Cernus die Brandschatzung absagte und Meister Bittermandel allen zusicherte, dass die Premiere des Lerchensporner Tanztheaters nur mit einer Stunde Verspätung noch an diesem Abend stattfinden würde, zeigte sich folglich auch Dost-Escariol von Lerchensporn versöhnlich und ließ durch einen Boten die ganze Hochzeitsgesellschaft zur ersten Vorstellung einladen. Was leider nichts daran änderte, dass ihm seine erste Singstimme wegen einer andauernden Heiserkeit immer noch Sorgen machte.
 
   Andere Boten brachten auch später aus Rosenheide gute Neuigkeiten. Mit der Aufhebung der Belagerung durch die Ginkgo, der freundschaftlichen Geste, sich wieder anzuziehen und der friedlichen Soldatenzusammenführung Cernus' versprengter Truppenteile, zeigte sich auch Lobelie Rübenkerbel und die Rosenheider Bürgerwehr bereit, weitere deeskalierende Gespräche zu führen.
 
    
 
   »Und Musa?«, fragte seine Enkeltochter besorgt.
 
   »Der verließ den Kerker in einem Stück mit seinen Zehennägeln«, antwortete der Großvater freudig. »Und einem neuen Freund.«
 
   »Einen neuen Freund?«
 
   »Musa hatte den Kerkermeister beim Tic Tac Toe gewinnen lassen und ihm als Preis warmen Kirschkuchen versprochen.«
 
    
 
   Die Gardisten brachten Musa zu seinem Lehrherrn, den gefeierten Spruchwirkermeister Frangipani Tulpenmohn, der seit diesem Tag im ganzen Land und über die Grenzen hinaus als Held des legendären Lerchensporner Halbtageskrieges verehrt wurde. Der, wenn ihn der weise Meister Tulpenmohn nicht verhindert hätte, das gesamte Zeitalter in den Abgrund gerissen hätte, so zumindest spätere Historiker, die aus dramatischen Motiven spannende Schulbücher zu schreiben, zu Übertreibungen neigten.
 
   »Meister Tulpenmohn?«, fragte Musa ungläubig. Auch wenn er nicht wusste was sein Meister den Menschen erzählt hatte, erkannte er welche Veränderungen diese magischen Worte bewirkten.
 
   »Später ...«, sagte Cardamine in Gestalt Meister Tulpenmohns. Sie nutzte die freudige Stimmung, um sich mit Musa im Schlepptau schnellstens zu verdrücken. Ohne weitere Zeit zu verlieren, liefen sie durch Lerchensporn, wo gerade Menschen aus aller Herren Länder lautstark Feste feierten. 
 
   Als dann die magische Verwandlung Cardamines ihre Wirkung verlor, nahm Musa sie als Hund auf den Arm und lief lachend weiter. »Wer auch sonst!« 
 
   Und wie es der Zufall wollte, wäre er dabei beinahe in genau das Erdloch gefallen, in dem der echte Frangipani Tulpenmohn Zuflucht gesucht hatte. Musa half seinem Meister in die blaue Robe und brachte ihn und Cardamine noch vor Mitternacht sicher nach Rosenheide. Was für ein Tag, befand er müde aber zufrieden.
 
    
 
   »Und Malus von Steppenkirsche? Ich meine, den konnten die doch nicht ewig in der Kiste lassen.« Seine Enkeltochter vergaß niemanden.
 
   »Auch der wurde befreit.«
 
    
 
   Und zwar durch Dost-Escariol von Lerchensporn, der während der Premiere des Tanztheaters in der Pause zum zweiten Akt, verzweifelt und aus Wut unter der Bühne gegen eine Holzkiste trat, weil seine erste Stimme, die im zweiten Akt die erste Passage zu singen hatte, inzwischen vor Heiserkeit keinen einzigen Ton mehr herausbekam. 
 
   Wie Phönix aus der Asche stand er da, Malus von Steppenkirsche, dessen blaue Uniform farblich gar nicht einmal schlecht ins Bühnenbild passte. Und der, da Dosts Stück eine moderne Interpretation eines bekannten Klassikers war, auch noch den gesamten Text der ersten Singstimmen auswendig kannte. 
 
   Die gesangliche Darbietung von Cernus' Sohn war ohnegleichen. Den Zuhörern rannen vor Rührung die Tränen die Wangen hinab. Weswegen Malus' Auftritt für einen unglaublichen Kartenverkauf sorgte, der den Fortbestand dieser und ähnlicher Inszenierungen über Jahre hinweg sicherte. Auch sein Vater zeigte sich stolz über die ihm unbekannten Talente seines Sohnes.
 
    
 
   ***
 
    
 
   


 
   
  
 



Sternenstaub im Kirschbaum
 
   Es dauerte Tage, bis in Rosenheide Normalität einkehrte und alle Bürger wieder ihrem Tagewerk nachgehen konnten. Natürlich blieben die Ereignisse nicht ohne Folgen.
 
    
 
   Meister Tulpenmohns Erdloch neben seinem Haus wurde zum nationalen Denkmal erkoren. Ein Ort, der unglaubliche Touristentrauben anlocken sollte. Ein findiger Rosenheider Händler eröffnete deshalb im Nachbarhaus ein Andenkengeschäft und verdiente später gut daran, Touristen mit hübschen Zicklingen in Meister Tulpenmohns Erdloch porträtieren zu lassen.
 
   Meister Tulpenmohn, dem seit seiner folglich oft zitierten Rede zur neuen begonischen Werteorientierung beinahe gottgleiche Bewunderungstürme entgegengebracht wurden, verstand auch später nicht, was die Hektik sollte. Dieses ganze Theater kurz von dem Armageddon war doch für die Katz, so seine unversöhnliche Haltung, die auch aus Respekt niemand ernsthaft infrage stellen wollte.
 
    
 
   Kurfürst Cernus von Steppenkirsche gefiel sich in seiner Rolle als Friedensstifter und Retter von Lerchensporn so gut, dass auch Clusia von Lerchensporn seinem bärbeißigen Charme nicht widerstehen wollte. Diese wiederum ihm deswegen zubilligte, ihr nach dem Nachtmahl in ihren Schlafräumen an die Wäsche gehen zu dürfen. Die Zicklinge, die seit Kurzem ihre private Kleiderkammer verwalteten, waren durch seine maskuline Art ebenfalls betört, vor allem als er die Großherzogswitwe über das Knie legte und ihr zur sinnlichen Einstimmung den nackten Hintern versohlte. Nach weiteren neckischen Spielchen kam es natürlich zum Akt, bei dem Clusia leider unverrichteter Dinge einschlief. Die Exzesse der letzten Tage steckten ihr noch zu tief in den Knochen. Eine Entwicklung, die Cernus von Steppenkirsche in eine tiefe Depression stürzte, weswegen er nur mit einer grünen Gardine über der Schulter nackt durch Lerchensporn lief und wie von inneren Dämonen verfolgt die Stadt verließ. 
 
   Unbestätigten Zeugenaussagen nach soll er auf allen Vieren durch den Dreck kriechend und verzweifelt nach Luft schnappend in der Nähe von Tante Lobelies Schweinegatter gesehen worden sein. Was er dort wollte, mit welcher Motivation er versuchte die grüne Gardine zu verspeisen, warum er danach seine Muttersprache verlernt hatte und weswegen er nie wieder aufrecht gehen konnte, wurde nicht überliefert.
 
    
 
   Dost-Escariol von Lerchensporn lehnte es daraufhin ab, den Thron erneut zu besteigen. Er überließ die Regierungsgeschäfte weiterhin den geschickten Händen Meister Bittermandels und kümmerte sich hingebungsvoll um das Tanztheater und seine neue erste Stimme, Malus von Steppenkirsche. 
 
   Meister Bittermandel wiederum rief kurze Zeit später Clusia von Lerchensporn als neue Regentin von Begonien und Hyazinth aus. Sie war wieder genesen und störte sich im Gegensatz zu ihrem Sohn nicht daran, Andere arbeiten zu lassen.
 
   An dieser Stelle ist aber auch Dost-Escariols besonderes Geschick erwähnenswert, der nicht nur Sinn für Kultur hatte, sondern auch ein beachtliches wirtschaftliches Talent bewies. Um zu verhindern, dass 5000 gut ausgebildete Brandschatzer und Plünderer aus Hyazinths ehemaliger Streitmacht führungslos durch die Gegend vagabundierten, brachte der Prinz ihnen kurzerhand das Stricken bei und eröffnete Begoniens erste internationale Schafswollwaren Manufaktur. 
 
    
 
   Clusia von Lerchensporn wurde ebenfalls eine sehr beliebte Regentin. Vor allem, weil sie sich in nichts einmischte und dank des aufblühenden Textilimperiums ihres Sohnes für nur geringe Kosten der öffentlichen Hand ständig neue und wunderschöne Kleider kaufen konnte.
 
   Ihrer Tochter Vicia von Lerchensporn billigte sie die freie Wahl ihres Mannes zu. Ein Recht, das die Prinzessin allerdings erst viele Jahre später in Anspruch nehmen wollte. Bis dahin erwarb sie sich ein Offizierspatent der gemeinsamen Ehrengarde von Begonien und Hyazinth, einer kleinen Einheit mit geregelten Arbeitszeiten und wunderschönen weißen Dienstpferden.
 
    
 
   Hisperis Greisenhaupt durfte in Lerchensporn die erste Praxis für alternative Naturheilkunde eröffnen. Er und seine Frauen lebten fortan saisonal abwechselnd in Kardone und Lerchensporn. Vor allem Ehefrau Nummer 4 wurde in der Lerchensporner Gesellschaft geschätzt. Mit ihren üppigen körperlichen Vorzügen und ihrer Vorliebe, nackt einkaufen zu gehen, schlossen sie viele Männer schnell in ihr Herz. Zudem konnte man sich mit ihr nette Stunden machen, ohne sie am nächsten Tag grüßen zu müssen.
 
   Das Volk der Ginkgo durfte seit diesen Tagen auch in ganz Begonien und Hyazinth nackt reisen, ohne angefeindet zu werden.
 
    
 
   »Großvater, jetzt mach schon! Was wurde aus Musa und Cardamine?«, stichelten seine Enkelkinder einig im Chor.
 
   »Das Beste immer am Schluss.« Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals mit seinen Enkelkindern eine so schöne Zeit verbracht zu haben.
 
    
 
   Musa Rübenkerbel stand unter dem strengen Arrest Meister Frangipani Tulpenmohns. Eine Tatsache, von dem das ganze Land wusste, nur Meister Tulpenmohn nicht. Weswegen Musa auch gut damit leben konnte, denn nur sein Meister hatte das Recht, ihm Aufträge zu geben oder Weisungen zu erteilen. Alle anderen ließen ihn in Ruhe und sein Meister stand ohnehin über jeglicher weltlichen Gerichtsbarkeit. Sogar seine Tante Lobelie respektierte seinen neuen Status. Was ihr aber auch leicht fiel, da sie mit zahlreichen Mehlwürmern, Kullerchens und werbeträchtigen Zicklingen in Rosenheide das erste Gemeinschaftsunternehmen gründete, das im ganzen Land erfolgreich dämonisch-scharfe Schweinewurstwaren vermarktete.
 
    
 
   »Im Namen von Meister Tulpenmohn möchte ich ...«, »Mein Meister bittet darum, dass ...«, »Ihr könntet meinem Meister eine Freude machen, wenn ...«, mit diesen und ähnlichen Formulierungen sorgte Musa für ihn. Und für sich. Und das gar nicht einmal schlecht. 
 
   Zwar hatte Musa die Spruchwirkerprüfung immer noch nicht bestanden und es gab auch wenig Hoffnung, dass ihm dies jemals gelingen würde – aber das war ihm egal.
 
    
 
   Musa hatte seinen Platz gefunden. Unter dem Kirschbaum. Ohne Vicia. Ohne Ruhm. Und mit weiterhin wenig Anerkennung für seine Taten. Dafür blieb Cardamine bei ihm. Auch wenn ihn das wirklich überrascht hatte, hatte sie sich einfach am Nachmittag nach ihrer Rückkehr unter den Kirschbaum neben ihn gelegt, das Herrschaftsband aus seiner Hosentasche gezogen und sich freiwillig übergestreift.
 
    
 
   »Cardamine hatte mit sich Frieden geschlossen«, bemerkte seine Enkeltochter mit einer Träne im Auge.
 
   »Ja. Und mit ihrer Schwester Clusia«, erklärte der Großvater mit einem Kloß im Hals.
 
   »Und der weiße Drachengeist?«
 
    
 
   Das Orakel von Granadilla flatterte ausgelassen durch den mit Früchten vollen Kirschbaum und landete direkt vor Cardamines Nase. Sie und Musa machten ein Nickerchen. Es war nicht notwendig, sie zu wecken.
 
   »Ich denke, du brauchst mich nicht mehr. Du warst der beste Himmlische Diener, den ich jemals den Menschen zur Hilfe entsandt habe«, sagte der weiße Drachengeist mit einer sehr tiefen Stimme, aber auch so leise, dass weder Cardamine noch Musa aufwachten. 
 
   Er sah sie an, sein Plan war aufgegangen, ihm war es gelungen, ihre Seele wieder ins Licht zu führen. Jetzt würde er sich ein paar Tage Urlaub gönnen. Dann wurde die schneeweiße Haut des kleinen Drachen erneut durchsichtig und er verschwand im Sonnenlicht.
 
    
 
   ***
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   Blue Planet 
 
    
 
   I. Sonnenuntergang
 
   Elias war ein Jäger, er dachte überhaupt nicht daran, den Blauen entkommen zu lassen und stach mit der Lanze nach seiner Beute, die zwei Armlängen vor ihm vergeblich versuchte, in den Tiefen des Meeres zu entkommen. Blut quoll aus seinem Fang und färbte das klare Wasser dunkelrot. Die Spitze des geschmiedeten Jagdspeers hatte den blau schimmernden Fisch eine Handbreit hinter den Kiemen durchbohrt und der Widerhaken sorgte dafür, dass das auch so blieb. 
 
   An derselben Stelle im Wasser verharrend, blickte er prüfend nach oben, die Öffnung in der Eisdecke befand sich nur wenige Längen über ihm. Irgendwie unwirklich. Wie eine von einer höheren Macht mit zahlreichen dunklen Flecken gefertigte Wand begrenzte die Eisdecke die Welt unter seinen Füßen – und diese Welt war alles andere als einladend: kalt, dunkel und unendlich tief – was hier versank, tauchte nie wieder auf. 
 
   Auftauchen - ein reizvoller Gedanke. Auftauchen und die Lungen wieder mit Luft füllen, rief ihm eine innere Stimme zu. Nur, an dem Blauen war zu wenig dran. Der reichte ihm nicht. Die Jagd war noch nicht vorbei. Mit der Hand griff er dem zappelnden Fisch in die Kiemen und riss den Jagdspeer wieder heraus. Wobei der Widerhaken für eine große und stark blutende Wunde sorgte. Genau so hatte er sich das vorgestellt. Die Blauen schmecken sowieso nicht, dachte er noch, während seine Finger bereits zu kribbeln begannen und sein Körper ihm signalisierte, dass er kein Fisch war. Menschen müssen atmen. Aber der Geist herrscht über die Elemente, Elias war ein Jäger, andere zählten auf ihn, daran entsann er sich - daraus zog er seine Kraft. Langsam ließ er die verbrauchte Luft durch die Nase nach oben aufsteigen. Und wartete. Wartete inmitten eines Nebels aus Blut. Der perfekte Köder. Andere Jäger begnügten sich oft mit den Blauen, die zudem auch keine nennenswerten Zähne hatten. Was nicht bei allen Meeresbewohnern so war, und frisches Blut ließen sich die Großen niemals entgehen. 
 
   Als ob sich ein dunkler Schatten über ihn legte, griff ihn der Eishai wenige Momente später an. Und natürlich von hinten. Ob die Viecher inzwischen die Schwachstellen der Menschen kannten? Elias drehte sich und stach dem riesigen Tier den Jagdspeer in den offenen Schlund. Das Brechen der Knorpel war deutlich zu hören. Ein Blutschwall schoss ihm entgegen. Reflexartig schnappten die mit beeindruckenden Zahnreihen bestückten Kiefer zusammen. Der Jagdspeer aus Titan hielt dem Biss stand. Doch mit der Wucht der Attacke drängte der Eishai ihn nach unten. Das Wasser drückte seinen Brustkorb zusammen. Stirb schon, schrie er im Gedanken! Während er weiter in der Tiefe versank. Er oder der Fisch. Seine Muskeln fühlten sich dem Zerreißen nahe. Mit letzter Kraft drehte er den Speer, dessen Widerhaken dabei hoffentlich Lebenswichtigeres als die Gedärme aufwickelten. Es knirschte. Die Augen der Bestie brachen. Er hatte gewonnen. Bisher hatte er immer gewonnen. 
 
   Elias ließ die verbliebene Luft aus den Lungen entweichen und tauchte langsam auf. Am Ende des Jagdspeeres befand sich eine Schlaufe, an der er den aufgespießten Eishai mit an die Oberfläche zog. Länger hätte auch er nicht unter Wasser bleiben können. Nur noch ein kurzes Stück. Aus dem Kribbeln in den Fingern hatte sich ein Brennen im gesamten Körper entwickelt. Jede Muskelfaser schrie nach Sauerstoff. Er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Dann endlich. Luft, eiskalt, über dem Loch in der Eisdecke blendete das Sonnenlicht, endlich Luft! Elias atmete wieder. Was für eine Wohltat. Er kletterte auf das Eis und zerrte den Raubfisch durch die Öffnung, dessen schwarze Schuppen an der eisigen Luft sofort grau wurden. Im Wasser war der Fang um einiges leichter gewesen. Elias liebte es, danach auf dem Eis zu stehen. Mit geschlossenen Augen lauschte er der Ruhe. Er trug eine kurze Hose und einen Gürtel mit einem Messer. Das war nicht viel, um an diesem Ort zu überleben. Mit Kleidung würde allerdings niemand Fische fangen können. Minus zehn, minus zwanzig Grad, mit nasser Haut war es nicht einfach, die Lufttemperatur zu schätzen. Beinahe schon sommerlich. Ihm machte die Kälte nichts. Dieser Nachmittag war wunderschön. Nicht eine Wolke trübte den blauen Himmel über der Arktis und am Horizont standen die beiden Sonnen beinahe nebeneinander. Deswegen wollte er nicht aufgeben, dieses flüchtige Gefühl der Freiheit war fragil und es wert, sich später daran zu erinnern.
 
   »Elias?« Das war allerdings nicht die hohe Stimme der Natur, sondern die von Ruben, seinem Bruder, der während seines Angelausflugs auf ihn aufpasste und ihn gerade aus seiner Träumerei zurückgeholt hatte. Mit dem Finger am Hals aktivierte er die Sprachübertragung. Es war völlig egal, wo er sich befand, mit dem Chip unter der Haut war er immer online.
 
   »Vermisst du mich schon?«
 
   »Und wie ... geh mal bitte einen Schritt zur Seite«, sagte Ruben konzentriert. Ein Projektil zischte an Elias vorbei, um einen Moment später in einiger Entfernung irgendetwas Weißes im Eis rot platzen zu lassen. Verdammte Schneckenköpfe! Wenige Sekunden später hörte Elias den dazugehörigen Gewehrschuss. Das waren ungefähr zwölf Sekunden, er musste um die vier Kilometer vom Habitat entfernt sein. 
 
   »Danke.« Trotz der guten Sicht konnte Elias den Schützen nicht sehen. Ruben war nicht nur sein Bruder, sondern auch Waffensystem-Offizier, der am Habitat mit einem Scanner und einem Präzisionsgewehr mit sich selbst in der Flugbahn korrigierender Munition seinen Ausflug gesichert hatte. Elias war froh, dass er bisher nie selbst eine Waffe hatte abfeuern müssen.
 
   »Du bist bescheuert!« Rubens Antwort war genau so präzise wie der Blattschuss aus fünf Kilometer Entfernung.
 
   »Oder magst du doch lieber wieder Protein aus der Tüte?« Mit dem Bein stieß Elias den Schlitten neben den Eishai und machte seinen Fang zur Rückfahrt bereit. 
 
   »Die Tauch-Nummer ist trotzdem bescheuert. Du wärst nicht der Erste, der dabei draufgegangen ist. Aber dein Weg zurück ist sauber. Ich hab dich im Scanner. Es ist weit und breit kein weiterer Schneckenkopf auszumachen.«
 
   »Ich bin auf dem Weg.«
 
   »Mach hin ... mir frieren die Eier ab«, beschwerte sich Ruben. Elias deaktivierte mit einem Fingerdruck am Hals die Übertragung. Er wollte sein Talent, der Kälte zu trotzen, nicht über Gebühr strapazieren und zog die Schutzkleidung wieder an. 
 
    
 
   Eigentlich mochte Elias es, allein über das Eis zu ziehen. Dabei ließ sich gut nachdenken, die Kälte erinnerte ihn stets daran, wo er war. Das war seine Heimat. Eine andere Welt kannte er nicht. Obwohl er sich auch nicht darum gerissen hatte, Arzt zu werden - Elias war der medizinische Offizier an Bord der R-12. 
 
   Eine der beiden Sonnen stand bereits sehr tief, während die andere noch für gut eine Stunde Tageslicht sorgen würde. Sie würden heute sogar eine Nacht bekommen. Heute kam es zu der seltenen Sternenkonstellation, dass beide Sonnen binnen einer Stunde an derselben Stelle am Horizont untergehen würden. Was auch der Grund für den nur minus zehn bis minus zwanzig Grad kalten und damit eher lauwarmen Nachmittag war. Die Tage im Eis konnten ansonsten auch erheblich kälter werden. Besonders mit der nun beginnenden Periode der Dunkelheit waren Temperaturen bis unter Minus hundert Grad möglich. Deshalb würde niemand während der nächsten Tage das Habitat verlassen. Nicht einmal er. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   II. Habitat
 
   Seit vor zwei Jahren der letzte Motorschlitten ausgefallen war und Elias nur noch einen Titanrahmen mit Kufen über das Eis schieben durfte, waren die Rückwege im Thermoanzug mit 250 Kilo fetten Fischhappen im Gepäck recht mühsam. Er stoppte die Rutschpartie und aktivierte einen Bildschirm am Unterarm seines Overalls. Das war genau die richtige Stelle.
 
   »Mach doch nicht jedes Mal wieder ein Spielchen daraus!«, rief Elias über das Eis. Weit und breit befand sich nichts außer Schnee, Eis, noch mehr Schnee und jede Menge Horizont. Er wusste genau, dass er richtig navigiert hatte. Der Transponder befand sich unter seinen Füßen.
 
   »Solange du mich nicht findest, wird das auch kein Schneckenkopf tun!«, erklärte Ruben und stand nur einen Meter neben ihm wie aus dem Nichts auf. 
 
   »Die folgen auch keinem Leitsignal«, antwortete Elias. Ruben trug einen Delta-7 Kampfanzug, dessen Tarnkappenfeld sich gerade deaktivierte, und schulterte das vorhin in Aktion erlebte M-74 Präzisionsgewehr. Ruben sah gefährlich aus, was auch Sinn der Sache war.
 
   »Was sie hoffentlich auch nicht lernen werden.«
 
   »Hoffentlich. Und, ansonsten alles in Ordnung?«, fragte Elias. Sein Bruder hörte sich irgendwie seltsam an. 
 
   »Die Schneckenköpfe werden geschickter. Als ob sie uns auflauern wollen. Das gefällt mir überhaupt nicht.«
 
   »Es gibt heute leckeren Fisch!« Elias versuchte, das Thema zu wechseln.
 
   »Irgendwann beißen dir die Großen noch den Arm ab!«, antwortete Ruben, während sich sein Delta-7 Visier von selbst öffnete und hinter dem Kopf an den Rücken anfügte. Neben ihm blinkte, jetzt ebenfalls sichtbar geworden, ein autonomes G2-Verteidigungsgeschütz, bei dem sie vor zwei Monaten ein Standbein durch einen passend geschnitzten und dunkel lackierten Fischknochen ersetzt hatten. Der Scanner auf der Lafette, der sich die ganze Zeit eifrig im Kreis drehte, funktionierte hingegen noch tadellos. Im Bereich von acht Kilometern würde sich ihnen noch nicht einmal ein daumengroßer Vogel unbemerkt nähern können. Wobei sie auf dieser Welt noch nie einen Vogel gesehen hatten. Und selbst wenn Ruben eingeschlafen wäre, würden die Feuerkraft und das autonome Zielsystem des G2-Geschützes ausreichen, um den Ansturm hunderter dieser degenerierten Idioten aufzuhalten. Deren zerschossene Kadaver in der Vergangenheit das Eis übersät hatten. Leider befand sich inzwischen das letzte Magazin in der Waffe, was aber dem Schutz durch Abschreckung keinen Abbruch tat. Sie waren bereits seit zwei Jahren nicht mehr angegriffen worden. Die wenigen Schneckenköpfe, die Ruben immer mal wieder auf große Entfernung tötete, hatten sich seiner Meinung nach eher verlaufen.
 
   »Dann müsstest du fischen gehen.« Elias liebte seinen Bruder und würde ohne zu zögern sein Leben für ihn geben. Sie teilten dasselbe Schicksal. Er verstand deshalb nicht, weshalb Ruben gerade so schwermütig war.
 
   »Vergiss es! Die Badehose steht mir nicht!« Ruben schlug ihm auf die Schulter. Im Prinzip glichen sich die beiden wie Zwillinge. Beide waren neunzehn, groß, schlank und dunkelhaarig. Ruben hatte kurze dunkle Haare und einen Bart, Elias längere Haare, keinen Bart, aber dafür zahlreiche Narben am Körper. Er hatte vor vier Jahren mit dem Fischen angefangen, was gerade in der Anfangszeit nicht immer von Erfolg gekrönt war. 
 
   »Kezia, Elias ist wieder da. Macht das Tor auf. Wir kommen rein«, meldete Ruben ihrer Schwester über Funk.
 
   »Ist sie auch schon zurück?«, fragte Elias besorgt. Auch ihre Schwester Kezia war neunzehn - jeder an Bord der R-12 war neunzehn Jahre alt.
 
   »Klar. Sie ist nicht so dämlich wie du und bleibt bis zum Sonnenuntergang draußen. Aber ...« Das automatische Tor unterbrach Ruben, der, während er sprach, das G2-Geschütz abbaute. Die Hydraulik der Eingangsluke ächzte besorgniserregend und öffnete sich neben ihnen nur stockend. 
 
   »Hallo Elias«, grüßte Kezia freundlich und kam ihm entgegen. Ihre langen dunklen Haare reichten ihr bis zum Po. Sie war nur wenig kleiner und trug einen ähnlichen grau-weiß gefleckten Thermoanzug wie Elias. Scheinbar war sie ebenfalls gerade erst von der Jagd heimgekehrt. Sie half ihm, den Schlitten hereinzubringen und den Eishai auf einen Rollwagen zu heben. Der Eingang zum Habitat war im Prinzip nicht mehr als ein Korridor, der schräg nach unten zu den anderen Modulen führte. Einige der ehemals weißen Kunststoff-Abdeckungen fehlten bereits und die verbliebenen waren nicht mehr weiß.
 
   »An deiner Stelle würde ich Kezia nicht warten lassen. Sonst nehme ich sie!«, witzelte Ruben, der mit ihrer anderen Schwester Sarai zusammen war, »Und Kezia, egal was du anhast, du machst mich kirre!« 
 
   »Dich will ich aber nicht!«, hielt Kezia dagegen, die Elias nicht ohne Grund so aufmerksam empfing. In der kleinen Gemeinschaft boten sich nicht viele Möglichkeiten, Partner zu finden. 
 
   »Siehst du. Bärte machen alt!«, rief Elias seinem Bruder zu. »Und das andere kannst du Kezia und mir überlassen!« Er mochte Kezia, auch sie liebte es, im Polarmeer in kurzer Hose Eishaie fischen zu gehen. Was auch das einzige Hobby war, dem man in dieser Gegend nachgehen konnte. An Bord der R-12 war sie der Kommunikationsoffizier, was bedeutete, dass sie den ganzen Tag Funksprüche in die Welt schickte und mittlerweile sogar in der Lage war, die verschiedenen Wirbelstürme am Äquator am elektromagnetischen Funkfeuer zu unterscheiden. Jemand anderes hatte ihr bislang jedenfalls nicht geantwortet.
 
    
 
   »Hast du schon gehört, was passiert ist?«, fragte Kezia betroffen, während sie gemeinsam mit Elias im Lagermodul für Lebensmittel den Raubfisch ausnahm. Die Knochen, die Haut, das Fleisch und das Fett, es gab nichts, was nicht verwertet wurde. Mit den Jahren nutzten sie das Fischöl, um Strom zu erzeugen. Die Fusionsgeneratoren funktionierten schon lange nicht mehr. 
 
   »Was denn?«
 
   »Sem will nach Süden gehen ...«
 
   »Sem!? Warum das denn?« fragte Elias erschrocken. Sem war ein feiner Kerl - und ein guter Jäger. Zudem war er ihr Versorgungsoffizier und für die Küche zuständig. Niemand sonst konnte aus Eishaien etwas Genießbares zubereiten.
 
   »Frag ihn. Er hat sich vorhin mit Ruben gestritten, der ihm keinen Delta-7 Anzug geben wollte.«
 
   »Wir haben nicht mehr viele.«
 
   »Nur noch drei, wobei laut Ruben nur noch einer halbwegs funktioniert.«
 
   »Und?«
 
   »Sem geht ohne Anzug. Sobald eine der Sonnen aufgeht, will er los«, antwortete Kezia mit Tränen in den Augen. Auch Sem war einer ihrer Brüder. 
 
   »Das ist Selbstmord. Noch nicht einmal die, die in der Vergangenheit mit einem Delta-7 Anzug geschützt losmarschiert waren, sind zurückgekommen.«
 
   »Ich weiß.«
 
   »Was sagt Vater dazu?«, fragte Elias. Vor drei Jahren hatten sich die ersten beiden ihrer Geschwister auf den Weg gemacht, im Süden nach einer lebensfreundlicheren Gegend zu suchen. Vergangenes Jahr hatte sich die letzte Expedition ins Unglück gestürzt. Sie hatten angenommen, zu viert und schwer bewaffnet allen Gefahren begegnen zu können. Den Misserfolg des ersten Versuches hatten sie dem Alter ihrer Geschwister zugeschrieben, die damals erst sechzehn Jahre alt waren. Eine folgenschwere Entscheidung, denn von beiden Gruppen gab es bisher keine Antwort. Wobei die Kurzwellen-Funkgeräte, die sie mit sich trugen, eine terrestrische Reichweite von mehreren Tausend Kilometern hatten.
 
   »Nichts.«
 
   »Wie nichts?«
 
   »Nichts was erwähnenswert wäre. Vater redet nur Blödsinn. Die ganze Computer-Scheiße an Bord ist Müll. Wenn Ruben uns nicht gerade beim Fischen zusieht, versucht er die ganze Zeit, mit Sarai diesen alten Schrotthaufen wieder ans Laufen zu bringen.«
 
   »Ruben und Sarai wissen genau, was sie tun!«, erklärte Elias unmissverständlich und legte das weiße Muskelfleisch des Eishais in eine Kühlbox. Ihre Schwester Sarai war die zweite Frau an Bord und mit Ruben befreundet. Da man Sarai und Kezia sonst nicht hätte unterscheiden können, hatte sich Sarai die Haare blondiert. Ferner hatte Sarai nur eine Aufgabe – sie sollte den verfluchten Hauptrechner neu starten. Was sie leider seit sieben Jahren nicht hin bekam. 
 
   »Bestimmt sogar. Wenn nicht sie, wer sonst?«
 
   »Genau, wer sonst ...« Elias senkte den Kopf. Ruben hatte viel Geschick gezeigt, neben den Waffen auch die komplizierte Technik im Habitat zu warten. Weswegen auch der letzte Kampfanzug auf ihn abgestimmt war. Damit war ihr klügster Kopf gleichzeitig auch ihr letztes brauchbares Waffensystem.
 
   »Geht es dir gut?«, fragte Kezia. Sie waren mit der Arbeit fertig und wuschen sich gerade die blutigen Reste des Eishais von den Händen. 
 
   »Nein. Es geht mir nicht gut«, antwortete Elias und verließ die Lagereinheit. Diese Machtlosigkeit, die ständige Angst, immer weitere Geschwister zu verlieren, bedrückte ihn. Er fühlte sich, als ob er in der Schwärze des Polarmeeres versinken würde.
 
   »Du bist nicht allein! Elias, warte ...«, rief ihm Kezia noch vergeblich hinterher.
 
    
 
   ***
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   Als Narbe, lateinisch cicatrix, wird nach Zerstörung des kollagenen Netzwerks der Haut ein minderwertiges, faserreiches Ersatzgewebe bezeichnet, von Klugscheißern auch Fibrose genannt. Lea schmunzelte, ihr kleiner Mann im Ohr redete wieder mal reichlich Blödsinn. Vermutlich ging es ihr gerade viel zu gut, schließlich zeigten Narben, was man überlebt hatte. 
 
   An diesem Abend musste sie arbeiten und derartige Gedanken interessierten in solchen Kreisen kein Schwein. Sie verbot ihrem kleinen Mann im Ohr sein loses Mundwerk und ließ die Spuren der Vergangenheit routiniert unter einer dezenten Make-up Schicht verschwinden. Das Badezimmer, in dem sie stand, hatte etwas: dunkler Marmor, eine Dusche, in der drei Platz gehabt hätten, und einen Kristallspiegel, vor dem sie sich heute sogar selbst gefiel. Sie mochte die sorgfältig bereitgelegten Handtücher, die kleinen Kosmetikfläschchen und all die anderen Annehmlichkeiten solcher Nobelabsteigen. In diesem Bad hätte sie den ganzen Tag verbringen können, nur inzwischen musste sie sich beeilen, Paul, ihr Boss, hasste Unpünktlichkeit. Bestimmt hatte er schon seinen dritten Apfelsaft hinter sich und kannte nach seiner täglichen Presselektüre bereits wieder alle Börsenkurse auswendig. Er stand über den Dingen, seine Art sich um andere zu bemühen, begnügte sich in der Regel damit Trinkgeld zu geben. Und es gab nichts, was er sich nicht zu kaufen pflegte. 
 
   Leas Blicke verweilten noch einen Moment auf der Narbe, kaum zwei Zentimeter breit, direkt über dem Schlüsselbein, eine Handbreit daneben und es hätte damals ihre Kehle zerrissen. Immerhin wäre es dann vorbei gewesen, nur kam alles anders: das Projektil hatte ihr bloß den Trapezmuskel durchschlagen und bescherte ihr einige Tage Bettruhe. Nach der Genesung hatte sie den Dienst quittiert und arbeitete seitdem als Beraterin in der Sicherheitsbranche. Was an sich schon lächerlich war, sie und Sicherheit, aber gut. Nichtsdestotrotz war sie nun in Frankfurt und machte ihren Job. Einen guten Job. Nie wieder würde sie am Ende der Welt ihr Leben riskieren. Für den Frieden? Solche Aktionen waren völlig irrsinnig und zudem noch unterbezahlt. Wenn sie sich schon mal wieder beschießen lassen würde, dann nur für Leute, die ausreichend Trinkgeld gaben.
 
   Daher stand sie jetzt vor einem Spiegel und machte sich für die Arbeit fertig. Die falschen Fingernägel waren perfekt und das Rot des Lippenstiftes hatte sogar etwas Lasterhaftes. Kaliber 223 Remington, feixte ihr Ohrbewohner, der sich heute besonders streitbar gab, während sie noch ihre Wimpern in Form brachte. Ein derartiges Kaliber, abgefeuert aus einem M16A4 Sturmgewehr, hinterließ üblicherweise andere Spuren. Womit der kleine Besserwisser nicht ganz unrecht hatte, der enorme hydrostatische Druck von Hochgeschwindigkeitsgeschossen hätte ihren Nacken auf kurze Distanz auch schlicht und ergreifend platzen lassen können, wenn, ja wenn nicht dieser wohlbeleibte Ziegenhirte vor ihr gestanden und mit seinen Rundungen das Schlimmste verhindert hätte. Wie wohl sein Name gewesen war? Der Pechvogel hatte die Verletzungen natürlich nicht überlebt, sein Hintern explodierte vor ihren Augen. Alles war voll Blut und Exkrementen. Nicht dass es um den Fettsack schade gewesen wäre, sein Gestank hatte ihr auf zwanzig Meter die Tränen in die Augen getrieben, und bei der Visage war sich Lea zudem sicher, dass seine Eltern Geschwister gewesen sein mussten. Nur, trotzdem hätte er nicht sterben brauchen, sie hätte ihn gerne noch einige weitere Jahre friedlich seine Schafe hüten lassen. Kein Mensch sollte grundlos sterben, nur weil er sich zur falschen Zeit am falschen Ort befand. Den Soldaten, der dem Ziegenhirten den zweiten Anus verpasst und sie dabei versehentlich angeschossen hatte, wollte sie später noch zur Rechenschaft ziehen lassen. Was mit das Dümmste war, das ihr jemals eingefallen war, oder zumindest genauso dämlich wie die Entscheidung, sich in dieses Land am Ende der Welt entsenden zu lassen. Der kommandierende Offizier vermittelte ihr damals äußerst eindrücklich, dass in Afghanistan alliierte Interessen höher im Kurs standen als perforierte Ziegenhirten. Ihr kleiner Mann im Ohr ritt, mit einem Cowboyhut wedelnd, auf einem Schaf in den Sonnenuntergang und sang aus voller Brust, Country roads, take me home to the place I belong, country roads, West Virginia, Mountain Mama, take me home, country roads, wofür Lea ihn am liebsten mit einer Schrottflinte von dem hoppelnden Wollknäuel geschossen hätte. 
 
   Sie sollte sich auf andere Gedanken bringen, die leidigen Erinnerungen saßen zu tief, um mit ihnen abzuschließen. Ihre kurzen blonden Haare waren schnell in Form gebracht und auch die Schussnarbe würde nun keiner mehr sehen können. Leas Mutter hatte immer gewollt, dass sie Tänzerin werden sollte, die Figur hatte sie dafür, nur… eigentlich fiel ihr gerade kein Grund ein, nicht Tänzerin geworden zu sein. Bestimmt hatte es einmal einen gegeben. 
 
   Sie verließ das Bad, nackt, ein kurzer Blick durch den Raum, zur Tür und zum Fenster. Alles war dort, wo es sein sollte. Mit geschlossenen Augen hielt sie kurz inne, nur der Nachrichtensprecher im Fernsehen spulte sein übliches Programm ab. 
 
   Die Bundeskanzlerin dankt dem Konsortium der internationalen Energiewirtschaft für deren besonderes Engagement zum sicheren weltweiten Ausstieg aus der Atomenergie. 
 
   Lea war alleine, das war auch gut so. Das Handtuch in ihrer Hand brauchte sie nicht mehr, sie ließ es zu Boden fallen und legte die Pistole auf das Bett. 
 
   Dank der beispiellosen Gesetzgebung, die, in der EU, den USA und China ratifiziert, zu Beginn nächsten Jahres in Kraft treten wird, ist in Partnerschaft mit der Industrie ein wegweisender Durchbruch zur umweltschonenden und sicheren atomaren Energiegewinnung bis 2046 gelungen. 
 
   Leas Gedanken driften wieder ab, besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen, eine der wenigen Weisheiten, die sie aus ihrer Ausbildung mitgenommen hatte. Die Schinderei würde sie in hundert Jahren nicht vergessen, fast zwölf Jahre war sie bei diesem Verein. Paul hatte bestimmt niemals gedient, aber diese Maxime lebte er wie kaum ein anderer. 
 
   Das Konsortium der internationalen Energieversorger wird die neuen Fusionsanlagen zur Rekonfiguration atomarer Abfälle in Minnesota, Jiangxi und Hamburg pünktlich nach dreijähriger Bauzeit zum ersten Januar in Betrieb nehmen.
 
   Wie gesagt, sie mochte Paul nicht, aber er war kein Trottel, er wusste genau, was er seinem Ruf schuldig war. Vermutlich würde er sich eher den Fuß wegschießen lassen, als dass ihm jemand nachsagte, er hätte das Spiel nicht verstanden. Jeder der für ihn arbeitete, musste perfekt sein, auch Lea, dementsprechend passte die schulterfreie Korsage aus geschosshemmenden Dyneema wie angegossen. Ein kleines Kunstwerk, er hatte sie extra passend zu der roten Spitzenunterwäsche auf Maß anfertigen lassen. Lea wollte nicht wissen, was das Outfit für diesen Tag gekostet hatte. Hoffentlich würde niemand auf sie schießen, es wäre wirklich schade um das gute Stück.
 
   Der DAX meldet zum Jahresende 2012 ein erneutes Plus von 3.2% und verpasste die 12.000 Punkte Marke nur knapp. Besonders die Rallye der großen Energieversorger der letzten Wochen beflügeln die Märkte. Auch der Dow Jones und der Nikkei legen zu und befinden sich derzeit auf einem Allzeithoch.
 
   Lea klebte sich, für ihre Walther P99C, eine Lasche auf die rechte, und eine weitere für zwei Magazine auf die linke Innenseite ihres Oberschenkels. Paul hatte die besonders schmale Waffe speziell für diesen Abend besorgt. Bequem war das nicht, nur bot das ebenfalls rote Cocktailkleid keine Alternative, eine neun Millimeter Pistole anderweitig unterzubringen. Sie konnte ohnehin nur dreißig Schuss mitnehmen, was schlimm genug war. In längere Gefechte sollte sie sich damit nicht begeben.
 
   In Hamburg, Frankfurt und Berlin, wie auch in anderen Städten weltweit, fanden heute wieder Demonstrationen gegen die Globalisierung der Energiewirtschaft statt. Allein in Deutschland gingen 170.000 Menschen auf die Straße, um gegen die europäische Rekonfigurationsanlage im Hamburg zu protestieren. Sprecher der Vertreter von…
 
   Lea konnte es nicht mehr hören, sie schaltete den Fernseher ab. Die Demonstranten gingen ihr auf die Nerven. Einige dieser Idioten belagerten auch ihr Hotel. Frankfurt war seit Tagen ein riesiger Aufmarschplatz aller Deppen, die in der Gegend aufzutreiben waren. Der reinste Horror, die Fahrt vom Flughafen zum Hotel hatte einem Kommandoeinsatz geglichen. Zudem hatte sie die halbe Nacht nicht schlafen können, immer wieder schreckten sie Sirenen auf, die sich, der Lautstärke nach, alle direkt im Nachbarzimmer befinden mussten. Wenn die Polizei die ganze Bagage zusammenschießen würde, hätte sie damit keine Probleme gehabt. Die hätten schließlich auch alle zu Hause bleiben können.
 
   Leas Smartphone meldete sich, noch ein paar Minuten, sie checkte noch kurz ihre E-Mails: Gewinnspiele, Diätpillen und neue Apps, die keiner brauchte. Die Welt war also nicht schlechter dran als üblich. Sie wartete auf eine Nachricht von Hagen. Wenn er ihre Katze vergessen würde, müsste sie ihm etwas abschneiden. Aber eigentlich war auf ihn Verlass, sie würde ihn nachher anrufen und fragen, ob in Düsseldorf alles in Ordnung war. 
 
   Lea holte tief Luft und schlüpfte in das Kleid. Paul hatte damit wieder einmal eindrucksvoll seinen exquisiten Geschmack und überdies seine üppige Spesenkasse unter Beweis gestellt. Zum Glück hatte Lea nichts zu Mittag gegessen, da der Designer jeglichen Wunsch nach Bequemlichkeit ignoriert oder zumindest jede Frau mit einer Kleidergröße über 36 für eine fette Wachtel gehalten haben musste. Und dabei war Lea mit 1,75cm und 59kg alles andere als übergewichtig. Immerhin hatte Lea dank der besonderen Korsage sogar eine ansehnliche Oberweite, ihr kleiner Mann im Ohr pfiff anerkennend und lehnte sich voyeuristisch zurück. Warum einige Männer deswegen zu kognitiven Aussetzern neigen konnten, verstand sie auch nach Jahren nicht wirklich. Aber Klischees waren auch nützlich und da die meisten ihrer Kunden Männer waren, hatte sie keine Skrupel diese auch zu verwenden. 
 
   „Sex sells!”, sagte sie mit einem zufriedenen Lächeln zu sich selbst.
 
   Es klopfte an der Zwischentür, es war Paul, Showtime.
 
    
 
   ***
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   Wölfe
 
   „So eine verdammte Scheiße!” Er keuchte, beinahe wäre er der Länge nach im Dreck gelandet. Wahrhaftig, er hatte schon viel erlebt, aber das war zu viel. Seine Oberschenkel brannten lästerlich und seine herrschaftlichen Zehen glichen inzwischen eher tauben Klumpen. Dreckskälte! Trotzdem wollte er nicht mit dem Schicksal hadern! Verdammt, schließlich zeigten Schmerzen, dass man lebte! 
 
   Er sah sich um, er war allein, allein mit fünf ausgehungerten Wölfen in der eisigen Wildnis. Was ihm beinahe gefallen konnte: die Viecher redeten nicht viel. Dafür knurrten sie, nicht laut, aber unmöglich zu überhören. Die Wölfe verfolgten ihn schon seit Tagen und waren dabei geschickter als ihm lieb war. Bisher hatten sie immer einen gebührenden Abstand eingehalten, nur diese Scheu war ihnen mittlerweile eindeutig abhandengekommen. Als ob sie ihn genau an diesem Ort stellen wollten. Und dabei hatte er keine Ahnung, wohin das Schicksal ihn gebracht hatte. Der Tag würde nicht mehr lange dauern, die Dämmerung setzte ein. Es wurde kälter.
 
   Sein Magen hatte ihm die Rennerei ziemlich krummgenommen. Er spie Galle über seine Stiefel. Gegessen hatte er schon länger nichts mehr und trotzdem roch es mehr als ekelhaft. Mit beiden Händen an den Beinen rang er nach Luft, schaute auf und musterte einen riesigen Wolf keine zwölf Fuß vor ihm. Wahrlich ein Mordsvieh, vermutlich das Leittier, wobei seine vier Begleiter zwar einen Kopf kleiner, aber genauso hässlich waren. 
 
   Das würde nicht gut ausgehen. Allerdings wäre er nicht soweit gekommen, wenn er jemals bereit gewesen wäre, sich bei der ersten Gegenwehr geschlagen zu geben. Entschlossen wischte er sich den Mund ab und gab dem Schwarzen zu verstehen keine leichte Beute gefunden zu haben. Was hätte er auch anderes tun sollen, es war wie immer im Leben alles nur eine Frage des Willens. 
 
   Verschwinde! Warf er ihm wortlos zu. Und erfolglos. Er konnte keine Reaktion erkennen. Das Rudel knurrte unentwegt und ließ ihn nicht aus den Augen. Verdammt! Mit stoischer Ruhe ertrug das Vieh seine Blicke - kalt und leblos - die animalische Fratze erinnerte ihn eher an einen Stein, als an ein lebendiges Wesen. Aber auch das war wie immer im Leben. Es gab immer einen, der noch abgewichster war. 
 
   Der Kreis um ihn wurde enger. Die Wölfe hatten ihre müdegehetzte Beute in die Enge getrieben und folgten nun jeder seiner Bewegungen, jedem Wink und jedem Atemzug. Jederzeit bereit ihn endgültig zur Strecke zu bringen. Nichts schien den Tieren zu entgehen, so erschien es ihm zumindest aus seiner Perspektive. Verdammt!
 
   „So eine Scheiße!”, stieß er wieder aus. Das war blanker Irrsinn! Das Duell war noch nicht vorbei. Die Blicke des Schwarzen rissen ihm die Eingeweide aus dem Leib. Was war das nur für ein Wolf? Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sollte er weglaufen? Kämpfen? Oder um Gnade winseln? Er, er der bereits diesen langen Weg hinter sich gebracht hatte? Und das vor einem Tier? 
 
   Nein, nein und nochmals nein! Er war ein Idiot! Seine Knie knackten bereits, auch ohne einen weiteren Schritt gemacht zu haben. Er würde bleiben, wo er war, wohin hätte er auch laufen sollen. Weit und breit gab es nichts außer Schnee, kargen Felsen und ein paar verkrüppelten Bäumen. Die nächste Siedlung schien unendlich weit entfernt. Und selbst wenn er sie abgeschüttelt hätte, für seine Witterung benötigte man bestimmt keine gute Nase. Er stank wie ein Gemeiner, seiner Fährte aus Schweiß und alter Pisse hätte er sogar selbst folgen können. Es war an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Hier und jetzt! Er würde bleiben, wo er war.
 
   Ein Tier knurrte. Auch der Schwarze drehte seinen Kopf, dieser Blick, die gelben Augen, wie Speere durchdrangen sie ihn. Was sah der Wolf nur in ihm? Mehr als einen alten Soldaten, der nach Hause wollte? Wie sollte das möglich sein? Er biss sich auf die Lippe, selten hatte er sich derart alt gefühlt. Er haderte, mit der Resignation verlangsamte sich alles, als ob die ganze Welt zum Erliegen kam. Eine seltsame Ruhe kehrte ein, der Schwarze starrte ihn ohne Regung an und seine vier Vasallen gaben ihm knurrend eine immer unwirklichere Kulisse dazu. Das Ganze wurde mehr und mehr zum Alptraum. Würde es an diesem Tag eine weitere Schlacht geben? Er schüttelte den Kopf, was spielte das überhaupt noch für eine Rolle. Erneut wagte er einen Blick, doch für diese Unverfrorenheit traf ihn die leere Miene des Schwarzen wie ein Stockschlag. 
 
   Er hatte das Kräftemessen verloren. Sein Blick ging zu Boden. Es blieb ihm keine Wahl, im Geiste rannte er so schnell er konnte. Nichts wie weg, gnadenlos peitschten ihn seine Ängste voran. Voran in die Dunkelheit seiner Vergangenheit. Bilder und Erinnerungen schossen an ihm vorbei, Blut spritzte und Schreie sterbender Freunde verhallten in der Ferne. Seine Lebensgeschichte war bitter. Viele Erlebnisse blitzten kurz auf und verschwanden wieder. Ein heller Punkt, er sah den Anfang seines irrwitzigen Ehrgeizes. Die Geschichten seiner Frauen, die Kinder, eben die Zeit vor den Kreuzzügen. Er hörte wohlklingende Stimmen, die ihm eine glorreiche Zukunft priesen. Sie sangen von Ruhm, Ländereien und fremden Reichtümern. Gerne hatte er ihnen geglaubt, umso schmerzlicher war, wie trügerisch sich die Worte seiner Berater im Wandel der Zeit offenbart hatten. Wahrlich Dämonenwerk! Denn er war der Narr, der ihnen Glauben geschenkt hatte. Das war unerträglich!
 
   „NEIN! NICHT HEUTE!” Ein Schwall Wut ergoss sich in seinem Herzen. Niemand würde ihn noch einmal zum Narren machen! Er würde seine Rache bekommen, das hatte er sich verdient! Wie in alten Tagen, niemand würde sich mit ihm messen können. Wenn es sein musste, würde er die Wölfe mit seinen bloßen Händen zerreißen. Sein Herz raste. Er wusste wieder, wer er war! Bisher hatte er alles meistern können. Es waren doch nur ein paar hungrige Tiere, wie sollten die ihn schon aufhalten? 
 
   Langsam kehrte er in die Kälte zurück, ein paar Schneeflocken hatten sich auf seine Wangen gelegt. Das aufdringliche Geknurre der Wölfe ging ihm auf den Sack. Er spürte keine Zweifel mehr, er wusste wieder, was zu tun war. Schon lange hatte er nicht mehr so klar gesehen, gegen wen er kämpfte, denn die Wölfe waren nicht seine Gegner. Aber Cuareen sollte warten, bis in alle Ewigkeit und länger. Der blanke Hass erfüllte seine Sinne! Er wollte sich nicht mehr fürchten. Was sollte Cuareen ihm auch noch antun, was er nicht bereits getan hatte? Er würde sich von dem Rudel Wölfe eher in seinen nackten Arsch beißen lassen, als um Gnade zu winseln. 
 
   „CUAREEN!”, schrie er fordernd und blickte zur Seite. Sein warmer Atem verflüchtigte sich schnell. Die fünf Wölfe und er, sonst befand sich kein Wesen aus Fleisch und Blut in der Nähe. 
 
   „C U A R E E N!” Trunken vor Wut, presste er den Namen dieses Dämons aus seiner Lunge. Feine Speichelfäden froren an seinem Kinn fest. Niemand antwortete, sogar die Wölfe schienen jetzt auf eine Erwiderung zu warten.
 
   „ANWORTE GEFÄLLIGST, WENN ICH MIT DIR SPRECHE!” Heiser überschlug sich seine Stimme. Cuareen würde nicht gewinnen, nicht heute, nicht morgen, nie mehr würde er sich dieser Teufelsbrut fügen. Daran würde auch dieses Wolfspack nichts ändern, dennoch schwieg das Schwert auf seinem Rücken beharrlich.
 
   Die verdammte Kälte durchdrang alle Teile seines Körpers, zumindest die, die er noch spürte. Seine Finger zitterten, aber die Wölfe griffen ihn weder an, noch flüchteten sie. Worauf warteten die nur? Der Blick des Schwarzen forderte ihn regelrecht heraus. Vater? Diese Augen, als ob ihn diese verfluchte Bestie schon seit Jahren kannte. Irrsinn, dass er jetzt an seinen Vater dachte. Dabei war es doch nur ein Tier, nur ein Tier, ermahnte er sich selbst. Hungrig und ziemlich groß, aber nicht mehr. Glaubte dieses dämliche Vieh tatsächlich, etwas zum Fressen gefunden zu haben? Wölfe greifen keine Menschen an, solange sie einen Fluchtweg haben, hörte er sich in Gedanken besserwisserisch sagen. Schwachsinn, das Verhalten des Schwarzen widersprach allem, was ihm je zu Ohren gekommen war. Ging das noch mit rechten Dingen zu? Warum liefen die Wölfe nicht einfach weg? Oder waren sie bereits in seinem Bann? 
 
   „Cuareen, du bist nicht besser als der stinkende Ausfluss einer räudigen Hündin. Zeig dich gefälligst, wenn du mich holen willst!” 
 
   Das letzte Tageslicht verschwand schnell. Er war sich inzwischen sicher, dass das Stück Eisen auf seinem Rücken am Verhalten der Wölfe schuld war. 
 
   „Na los! Ich warte!” Ein gefrorenes Stück Speichel löste sich von seinem Kinn. Diese Kälte, sein ganzer Körper fühlte sich klamm und steif an, aus eigener Kraft würde er diese Nacht kaum überleben. Er lachte kurz, denn aus eigener Kraft wäre er schon vor Jahren gestorben. Er marschierte bereits tagelang durch diese Gegend. Sein Blick schweifte mitleidig über die Schar seiner Herausforderer, die offensichtlich immer noch nicht verstanden, welchen Gegner sie sich ausgesucht hatten. 
 
   „Hast du es nötig, dich hinter denen zu verstecken? Du weißt doch genau, wie das ausgehen wird!” Er rotzte in den Schnee. Zornig blickten ihn die Raubtiere an, in Gedanken spürte er bereits erwartungsvoll deren Zähne an seiner Kehle - wenn es ihnen doch nur gelänge. Aber soviel Glück würde er nicht haben. Es war an der Zeit sich etwas einfallen zu lassen.
 
   „Verschwindet!” Die Wölfe zeigten nicht die geringsten Anzeichen, von ihm abzulassen. Der lange Winter spiegelte sich in ihren hageren Körpern wider. Langsam kamen sie auf ihn zu, der große Schwarze wartete sicherlich nur auf einen Moment seiner Schwäche. „Lauft weg!” Seine Drohgebärden blieben wirkungslos, niemand hörte auf ihn.
 
   „Nicht, dass ich mich in dieser prekären Situation einmischen möchte, aber Ihr wärt besser nicht hierher gekommen. Der Weg auf der Straße wäre sicherer gewesen. Ihr solltet Euch jetzt... ”
 
   „Was soll das?”, unterbrach er die körperlose Stimme von Cuareen. Nur er konnte sein Schwert sprechen hören, wobei er diesen väterlichen Tonfall hasste. „Soll ich vor denen Angst haben? Mach dich nicht lächerlich!” 
 
   Schartig und unscheinbar, nur das untere Stück des Bidenhänders ragte aus der schweren Lederummantelung auf seinem Rücken hervor. Wenn es in seiner Macht stehen würde, würde die Klinge irgendwo im Dreck verrotten. Schließlich hatte er seine Schwäche überwunden, nichts würde ihn wieder dazu bringen, diesem Dämon zu dienen.
 
   „Diese wilden Tiere werden wohl kaum auf Euren edlen Stammbaum Rücksicht nehmen. Mir liegt wirklich nicht daran, Euren unrühmlichen Abgang zu erleben, aber die werden sicherlich nicht viel von Euch übrig lassen. Ihr braucht mich nur aus diesem unbequemen Futteral zu befreien und diese garstigen Untiere erlösen.”
 
   Dieses eloquente Gefasel, seine Fäuste ballten sich in den rostigen Kettenhandschuhen. „NEIN! NIEMALS! FRISS DEINE EIGENE SCHEISSE!”, brüllte er den Wölfen entgegen, obwohl seine Wut dem Schwert galt, wobei die Tiere jetzt sogar kurz zurückschreckten. Zumindest die vier kleineren, den Schwarzen konnte wohl nichts auf Erden aus der Ruhe bringen. 
 
   „Herr im Himmel! Ist es das, was du willst?”, rief er verzagend in die grauen Wolken über ihm. „Warum hilfst du nicht zumindest den Wölfen?”
 
   „Weil ich die Wölfe nicht mehr gehen lasse. Davon abgesehen solltet Ihr euren Gott besser aus dem Spiel lassen. Ihr habt mich angenommen, vergesst das nicht. Und es ist jämmerlich, jetzt nach ihm zu rufen.”
 
   „Ja, wie konnte ich nur... ” Es schmerzte, dass Gott ihn bereits vor langer Zeit fallengelassen hatte, aber er hatte es schließlich so gewollt. Cuareen log nicht, schwerer denn je wog der Dämon auf seinem Rücken. Diese Last wollte er nicht länger ertragen, er zerrte sich die Schlaufe von der Schulter und warf die Waffe angewidert von sich weg. Wie ein Relikt aus längst vergessenen Tagen versank die mit Leder umwundene Klinge im Schnee. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte ihn für einen Moment.
 
   „An dieser Stelle möchte ich höflich einwenden, dass ich Eure Absicht, Euch unbewaffnet mit fünf ausgehungerten Wölfen zu messen, nicht für ausgesprochen klug halte. Man könnte es auch als töricht bezeichnen. Ich glaube nicht, dass ich Euch jemals derart behandelt habe.”
 
   Er spürte das Verlangen des Schwertes, das ihm drängend in den Ohren lag. „Nein, du bekommst die Wölfe nicht!” Verbittert spuckte er in den Schnee, er würde sich nie mehr beugen. Nie wieder!
 
   „Oh, Ihr möchtet mir Eure Kraft zeigen? Habt Ihr etwa nichts dazugelernt? Schaut Euch an, erinnert Euch an Eure Taten. Was ist mit denen, die Euch vertraut hatten? Glaubt Ihr etwa gerecht zu sein?”
 
   Jede Nacht spürte er die Blicke derer, die ihm gefolgt waren. Keines der zerschundenen Gesichter würde er jemals vergessen können. Viele gute Männer waren wegen seiner Verblendung gefallen, viel zu viele. „Gerechtigkeit! Dass du es wagst, dieses Wort zu gebrauchen, ist ein Hohn!”
 
   „Ist es auch Hohn, dass ich immer an Eurer Seite stand? Auch dann, wenn den anderen Männern der Mut in ihren Herzen gefror? Die Gerechtigkeit, die Euch so wichtig ist, liegt in Euren Händen, das solltet Ihr nicht vergessen.”
 
   „Du hast mich betrogen, du hast uns alle betrogen. Diese Männer sind alle tot! Niemand kehrt in seine Heimat zurück, keiner hatte dieses Ende verdient!” 
 
   „Aber Ihr lebt, Dank mir. Und nur das zählt! Wir haben einen Pakt, ich bewahre Euer Leben und Ihr werdet mich eigenhändig zurück in Eure Heimat tragen.”
 
   „Herrje, wie konnte ich unseren Pakt vergessen”, erwiderte er mit aller Verachtung, die er in seine Worte legen konnte. Der Schwarze knurrte das erste Mal selbst, seine Meute zog den Kreis enger.
 
   ”Ihr seid heute aber auch unpässlich. Ihr habt doch bereits ein Auge verloren, wenn Ihr nicht auf mich hören möchtet, wird noch ein Unglück geschehen. Es sind doch nur ein paar herumstreunende Wölfe.”
 
   „Du hast genug von mir bekommen. Lass sie gehen!” Seine Muskeln spannten sich, aber die perfide Gier des Schwertes hatte er ebenfalls nicht vergessen. Ein Wolf senkte den Kopf und fletschte die Zähne. 
 
   „Ich mag aber nichts hergeben, was ich bereits in Händen halte! Euch bleibt nicht mehr viel Zeit, ich finde, der große Schwarze dort sieht besonders böse aus.”
 
   Er schüttelte seinen Kopf: „Du Bastard! Ich werde dir die Seelen der Wölfe nicht geben. Niemals! Eher zerreiße ich sie vor deinen Augen mit meinen bloßen Händen!”
 
   ”Dabei fehlen wirklich nicht mehr viele. Wie lange glaubt Ihr, mir meine verdiente Beute noch vorenthalten zu können? Wir haben einen Pakt, Ihr könnt Euch dem Schicksal nicht entziehen. Ich habe Zeit, bei jedem Schritt, den Ihr macht, werde ich hinter Euch stehen.”
 
   „Dass du dich gerade jetzt auf unseren Pakt berufst?”, verspottete er das Schwert. Graue Strähnen bedeckten sein Gesicht. Das dauerte ihm jetzt alles zu lange, er blickte zu Boden und stolperte auf die Tiere zu. „Ich habe meinem Sohn versprochen heimzukehren, und um den Preis meiner Seele hast du versprochen, dass mir das gelingen wird! Du wirst sehen: mein Sohn ist stärker als du, er wird mich erlösen!” 
 
   ”Ich will die Seelen der Wölfe! Jetzt! Zieht mich und lasst mein Eisen Blut kosten. Dann bringe ich Euch in einem Stück zu Eurem Sohn!”
 
   „Nein! Du wirst mir helfen, ohne dass ich mit dir gegen die Wölfe kämpfe! Sonst bleibst du mit meiner Leiche eine lange Zeit hier liegen!” Sein blindes Auge schmerzte, er ließ den Wölfen keine Wahl, ungelenk stürzte er zu Boden. Er spürte den warmen Atem des Tieres an seinem Rücken. Blau und kalt glimmte Cuareen neben ihm im Schnee. Weitere Zähne rissen an seinem verschlissenen Kettenhemd, bohrten sich vehement durch den ledernen Gambeson. Blanker Zorn erfüllte ihn, er brüllte sich seine Wut aus dem Leib, denn nur wer lebte, konnte brennen.
 
   ”Ihr seid Euch meiner ziemlich sicher, werter Herzog. Ergreift mich und kämpft mit mir oder Ihr werdet eine Lektion erhalten, die Ihr nicht so schnell vergessen werdet!”
 
   Die Tiere zerrten an seinen Gliedern. Irgendetwas knackte in seinem linken Arm. Er schrie. Martialisch hörte er den Hall seiner eigenen Stimme. Seine rechte Hand, als ob sie einem fremden Herrn dienen würde, versuchte nach dem Schwert zu greifen. Er konnte es nicht verhindern, aber die Wölfe zogen ihn von der Klinge weg. Das war Irrsinn, wussten sie etwa, was sie taten? Welche Mächte traten hier nur gegeneinander an?
 
   Unsägliche Schmerzen durchfuhren seinen Körper, der Dämon in ihm brannte. Er sah das glühende Schwert im Schnee. Aber ohne dass er die Klinge führte, konnte Cuareen keine Seelen an sich binden. Geisterhaft drangen Bilder vor seine Augen und verschwanden wieder: Dumpfe Hiebe, die Glieder zerrissen und Knochen brachen, und Zähne, die sich in Fleisch bohrten. Er tötete die Tiere mit seinen bloßen Händen. Der Schnee ertrank dampfend im Blut der Verlierer. Gewimmer. Leise verklangen die letzten Kampfgeräusche. Leben erlosch, alles in seiner Nähe wurde rot und still. Es war vorbei.
 
   Er fühlte sich leer und schwach, seine Augenlider flackerten, zarte helle Linien stiegen vor ihm auf. Gleich würde er sein Bewusstsein verlieren, im Dämmerzustand glaubte er, die Konturen vier junger Wölfe zu sehen. Kraftvoll schimmerte ihr Fell, der Anblick erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit. 
 
   „Das war ein Fehler. Ihr seid ein Narr! Das werdet Ihr mir teuer bezahlen... ” Die Stimme von Cuareen drohte hingegen in seinem Schädel zu explodieren, die Wut des Schwertes schien keine Grenzen zu kennen. „ ...diese Seelen gehörten bereits mir! Sie waren mein! Ihr habt mich betrogen! Ihr seid ein Dieb!” Die Klinge gierte vergeblich den verblassenden Lichtern hinterher, die sich weiter und weiter von ihnen entfernten. Die Wölfe waren frei, für alle Zeiten, diese Schlacht hatte Cuareen verloren. Und es würde nicht die letzte sein.
 
   „Nein! Der Dieb bist du! Nur du! Ich bin der Herr dieser Ländereien!” Er würde obsiegen, niemand würde gegen ihn bestehen können.
 
    
 
   Dunkelheit beruhigte das Gezeter in seinem Kopf, er schwebte körperlos durch die warme Nachmittagssonne, die Gegend kannte er gut - wie hätte er sie auch vergessen können – das waren schließlich seine Ländereien! Unbeschwert kam ein Reiter auf ihn zu. Ein Reh huschte durchs Unterholz davon. Aber das war doch er, wie er vor Jahren ausgeritten war. Er träumte, an diesen Ausflug konnte er sich sehr gut erinnern, seine Getreuen hatten ihm ein Pferd geschenkt, groß, dunkel, ein wahrlich fürstlicher Hengst. Ein schöner Nachmittag. Zudem schmunzelte er über sich selbst, mit vollem Haar und zwei Augen sah er eindeutig besser aus. Damals war die Welt noch in Ordnung.
 
   In seinem Traum befand sich der Reiter an derselben Stelle, an der er eben noch mit den Wölfen gekämpft hatte, nur der Winter schien unendlich weit weg. Seine Heimat lag also nicht weit von ihm entfernt. Unglaublich. Die Wölfe hatten ihm den Weg gezeigt und er hatte es nicht bemerkt. Heimat, er lachte innerlich, dieses Wort glich einer süßen Lüge, einer Illusion, mit der er sich vor vielen Jahren zu diesem verfluchten Kreuzzug aufgemacht hatte. Wie viele andere auch, glaubte er damals, das Richtige zu tun. In jungen Jahren kannte seine Dummheit keine Grenzen, schließlich galt sein Wort, er herrschte über dieses Land. Warum nur hatte ihn niemand aufgehalten? Wie einen räudigen Köter hätten sie ihn erschlagen sollen! Doch niemand gebot ihm Einhalt und dabei hatte er Menschen schon für den Diebstahl eines Apfels die Hand abschlagen lassen. Doch die Narren verbeugten sich stumm und folgten ihm in blinder Ehrfurcht. Die Befreiung des Heiligen Landes war schließlich nur eine grausame Mär. Für das, was er dort angerichtet hatte, wäre bestimmt keine Strafe zu hart gewesen. Keine!
 
   Schmerzlich sinnierte er über seine Vergangenheit. Ja, er war zurück in seiner Heimat, er würde bald seinen Sohn wiedersehen und das böseste Wesen mitbringen, das er kannte. Die Sonne verblasste binnen eines Atemzuges, die eiskalte Realität holte ihn zurück. Sein Bein brannte wie Feuer und sein linker Arm hing schlaff an seinem Körper hinab.
 
   „Ich lebe... ”, stöhnte er befreit. Er spuckte hustend Blut auf seine Beine. Der Schnee reflektierte das Mondlicht, vier der Wölfe waren tot. Er hatte sie zerfleischt, ihr Blut klebte noch an seinen Wangen. Salzig und kalt, es schmeckte widerlich. Mühsam raffte er sich auf und blickte sich um. Nur der Schwarze und er, mehr hatten nicht überlebt. Der Wolf hatte ihn nicht angegriffen, er stand zwanzig Fuß vor ihm und schaute ihn ohne Groll an. Bis zu diesem Tag hatte er immer gedacht, Wölfe zu kennen. Nun erkannte er, dass er sich geirrt hatte. Obwohl er sein Rudel getötet hatte, drehte sich das Tier ohne weitere Gesten herum und trottete davon.
 
   „Wie kann das sein?” Er konnte das Verhalten des Wolfes nicht verstehen, wie leicht hätte sein Gegner ihn angreifen können. Bei allen Kämpfen, die er bisher bestritten hatte – der Feind wehrlos am Boden - er hatte sich solche Gelegenheiten niemals entgehen lassen. Verständnislos schüttelte er den Kopf. 
 
   Er musste trotzdem weiter, sein Blick schweifte über den Schnee, Cuareen lag nicht weit von ihm. Das blaue Glühen war erloschen. Er nahm die Klinge auf und humpelte weiter. Es war seine Bürde, nur er konnte sie ertragen. Es hätte keinen Sinn gemacht das Schwert liegen zu lassen, es würde ihn niemals freigeben. 
 
   Qualvoll zog er sein Bein nach, den linken Arm konnte er nicht mehr bewegen. Wenn er nicht bald einen Unterschlupf fände, würde er im Morgengrauen steif wie ein Stück Holz sein. Einige seiner Körperteile wähnte er bereits im Jenseits. Aber sein eigenes Wohlergehen machte ihm keine Sorgen, er hatte schon schlimmere Kämpfe überlebt. 
 
   „Wenn du mir nicht beim Erfrieren zusehen möchtest – hilf mir - jetzt!” 
 
   „Wir hatten einen Pakt, Ihr steht nicht zu Eurem Wort. Ihr seid kein Ehrenmann!”
 
   „Die Ehrenmänner liegen bereits alle unter der Erde! Ich bin der Herzog! Und du mein Diener! Also trage Sorge dafür, dass ich überlebe!”
 
   „Das ist unverschämt von Euch!”, lamentierte Cuareen störrisch, half ihm aber durch den Schnee zu gehen.
 
   Auch wenn er dieses Gefecht gewonnen hatte, wusste er nicht, wie er das Schwert endgültig besiegen sollte. Noch nicht einmal ein Tropfen Blut hatte die Klinge oder das Futteral getroffen, was würde nur passieren, wenn er jemals wieder diese Waffe unter Menschen zöge? 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Neugierig? Kauf das Buch auf Amazon. 
 
   Cuareen – Die Blutspur
 
   ASIN: B00AQ6YQYY
 
    
 
    
 
   N I N I S - Die Wiege der Bäume
 
    
 
   I. Buch Jabari
 
   Nur ein kleiner Stoß, der wie eine sanfte Woge ihre Glieder beruhigte. Entspannt und wehrlos, gleich einem schlafenden Kind, lag sie vor ihm. Stille kehrte ein, ein Hauch würde genügen, ihr Leben zu nehmen.
 
   „Nur noch dieses eine Mal”, flüsterte er beinahe fürsorglich und löste sich auf. Er schenkte ihr einen Gedanken, mehr gab es in dieser Nacht nicht zu tun.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Bäume in der Nacht
 
   [bookmark: OLE_LINK2][bookmark: OLE_LINK1]„Ja, die roten Kerzen, zwölf müssen es sein. Danach werde ich unsere Heerscharen erwecken und ihre Feste schleifen!” Sie nickte verschlagen. Devot und ohne jegliche Hemmungen, ihrer konnte er sich sicher sein. 
 
   „Dein Lohn wird dich unsterblich machen”, sagte er gönnerhaft und deutete sogar eine Verbeugung an. Das Spiel mit ihr war keine Herausforderung, für die Illusion dem Tod zu entgehen, waren die Sterblichen zu allem bereit. 
 
   Er konnte seine Blicke kaum von ihr lassen, mit jedem weiteren Atemzug strömte, wie aus unzähligen kleinen Mündern, warme Atemluft aus ihrer Haut. Regelrecht wollüstig gab sie sich seinen Berührungen hin, sie schnurrte, als seine Hand über ihren nackten Rücken strich. Glühend vor Erregung glimmte sie an den Stellen seiner Liebkosungen auf. Er liebte es immer wieder, sich wie einer von ihnen zu benehmen. Langsam beugte er sich zu ihr und küsste ihren Nacken, die Vergänglichkeit ihres Duftes war ein Genuss. Für einen Moment vergaß er wer er war, sie war sein.
 
    
 
   Es war Nacht geworden: Von der Gasse drang nur wenig Licht in ihre Kammer, deren süßlicher Geruch bereits aufzeigte, was sich nicht mehr lange abwenden lassen würde. Das moderige Holz, die feuchten Mauern, dieses Haus war bereits dem Verfall anheim gegeben. Die Erlösung war nah, wenn auch nur für diese schäbige Behausung. Er beneidete die Sterblichen um die Gabe ein Ende erfahren zu dürfen. Ihm war dieser Segen bisher verwehrt, denn seit Anbeginn aller Zeiten beherrschten die vier Elemente die Welt Ninis, zumindest bis zu dieser Nacht, in der er sich aufmachte, die Ewigkeit zu beenden.
 
   Er wollte seine Gespielin nicht wecken, doch konnte er nicht länger bei ihr bleiben. Sie war nicht die einzige, die er in dieser Nacht auf den Weg schicken würde. Hoffentlich würde ihr Meister Wort halten, sein Bruder, nur mit seiner Hilfe würde er die Macht des Feuers; die Macht seiner Schwester brechen können. Sein Plan war riskant, dass war ihm bewusst, doch diesmal würde er den Weg bis zum Ende beschreiten.
 
    
 
   Kurz darauf hatte er ihr Haus verlassen und schritt zügig auf den Hafen zu. Deasu, die Stadt am Meer, das Kleinod dieser Epoche und gleichermaßen ihr Sündenpfuhl. Aus der Ferne hätten die prächtigen Bauten auf den Hügeln der Oberstadt eine majestätische Silhouette abgegeben, nur konnten sie auch nicht den Gestank des Hafenviertels überdecken. 
 
   Er hielt sein Gesicht unter einer dunklen Robe verborgen, sein Antlitz wäre für die einfachen Gemüter nicht zu verstehen gewesen. Nur noch kurz und er würde das Elend dieser Stadt hinter sich lassen.
 
   „Edler Herr, bitte eine milde Gabe für einen Kriegsversehrten”, krächzte ihn jemand von der Seite an, während ein anderer ihm eine verkrüppelte Hand entgegenstreckte. Für die Bettler hatte er keine Zeit, er musste weiter. Ein Silberstück flog durch die Luft, sollten sie doch damit selig werden. Plötzlich blitzte etwas auf: Eine hastige Bewegung und er verspürte einen Stich im Rücken. 
 
   Das hatte er nicht erwartet, er drehte sich um und sah in die Augen seiner vermeintlichen Mörder. Undankbare Brut! Kalt und schwarz, diese Blicke ließen kein Erbarmen erkennen. Der Zweite grinste ihn derweil spöttisch an und trieb eine weitere Klinge in seinen Bauch. Feiner Staub rieselte auf die Gasse, während er sie ohne Gram anlächelte. Ein Lächeln war eine mächtige Waffe, vor allem da seine Häscher sicherlich nicht mehr als ein hilfloses Gewimmer von ihm hören wollten. 
 
   „Glaubt ihr etwa, mich töten zu können?”, fragte er sie mit väterlicher Stimme und legte seine Kapuze in den Nacken. Eine erdende Aura umgab sein Gesicht. Die Mordgier in ihren Blicken wich der Angst, was er durchaus verstehen konnte. Die Wahrscheinlichkeit, dass gedrungene Mörder ausgerechnet ihn erwischten, war nicht sonderlich hoch. Aber diese beiden hatten es geschafft.
 
   „Stirb, verdammt! Stirb!” Immer wieder stachen sie auf ihn ein, allerdings ohne ihn niederstrecken zu können. Nur weiterer Staub rann auf den Boden. Diese Narren! Das reichte ihm jetzt, er berührte ihre Gesichter, die binnen eines Atemzuges um Dekaden alterten. Degenerierte Brut! Sie hatten ihre Leben verwirkt, er ließ sie als gebrechliche alte Männer zurück. Vielleicht half ihnen die verbleibende Zeit, um über das Leben nachzudenken, ihr Staub war ihm so oder so sicher. 
 
   Hastig ging er weiter, bis er ein nicht gepflastertes Wegstück erreichte. Blanke Erde, die Quelle seiner Kraft. Der Boden unter ihm begann sich zu bewegen, mit einer Drehung löste er sich auf und verschwand im Schoß seines Reiches. 
 
    
 
   Landeinwärts von Deasu türmte sich ein imposantes Gebirge auf, dessen schneebedeckte Gipfel stolz gen Himmel ragten. Inmitten der eisigen Höhenzüge, und für Wanderer nur durch einen schroffen Gebirgspfad zu erreichen, lag sein Refugium, der Jabari. Der alte Vulkan war schon lange nicht mehr aktiv, doch seine Magie trotzte dem Gebirge Leben ab, das ansonsten an diesem Ort nicht möglich gewesen wäre und was ihm noch besser gefiel, das kaum einer dort vermutete.
 
   Ein sommerliches Aroma lag in der Luft, als sich seine erdende Gestalt in der Nähe eines Baumes aus dem Boden erhob. Er liebte die Stille der Nacht, behutsam schmiegte er sich an die Baumrinde und verschwand im Inneren des Stammes. Genüsslich vernahm das leise Rauschen des Waldes. Er hatte lange über diesen Schritt nachgedacht: In dieser Nacht setzte er Dinge in Bewegung, die alles verändern würden.
 
   Etwas später manifestierte er sich erneut, es gab keinen Grund zur Eile, seine Schützlinge würden ihm kaum weglaufen. Unscheinbar bewegte er sich den Stamm hinauf: Der kleine Baumbewohner, dessen haariger Schwanz von einem Ast herunterbaumelte, ließ sich jedenfalls nicht von ihm stören, eine gelbliche Frucht beschäftigte ihn vollends. 
 
   Vorbei an einer Hängebrücke und mehreren Strickleitern gelangte er schließlich auf ein wohlgeschütztes Plateau inmitten der Baumkrone. Das Volk der Lamenis verstand es, ihre Heimstätten kunstfertig zwischen den Ästen zu errichten, und die Bäume liebten es, von ihnen bewohnt zu werden. 
 
   Auf einer tief gespannten Tierhaut schlief Yirmesa: Eine junge Lamenis, der er schon seit ihrer Geburt seine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Ihre schwarzen Haare schimmerten in der Dunkelheit, obwohl das Mondlicht das Blätterdach kaum zu durchdringen vermochte. Ohne von ihm Notiz zu nehmen drehte sie sich murmelnd um und schlief mit der Hand unter der Wange weiter. Eigensinnig, neugierig und zerbrechlich, wie eine Blume in einer Frostnacht, er mochte die Kleine, hoffentlich würde sie die Reise überstehen. Mit einer behutsamen Geste strich er eine Handbreit ihren Arm hinauf, was unmittelbar unzählige kleine Schuppen aus ihrer Haut erwachsen und ebenso schnell wieder verschwinden ließ. Das Schicksal von Yirmesa war schon mit ihrer Geburt besiegelt! 
 
   Er dachte über die Lamenis nach, deren einzige Bestimmung es war, für ihn zu kämpfen. Von den Männern konnten sich einige, wenn sie in Rage gerieten, zu Bären verwandeln. Die Frauen indes waren noch weitaus gefährlicher, im Kampfrausch entsprangen den Wildesten unter ihnen animalische Schuppen aus der Haut. Im Nacken und an den Flanken ihrer Arme und Beine schützte sie dann ein natürlicher Schuppenpanzer. Es gab kaum etwas, was ihre Wut dann noch aufhalten konnte. 
 
   Für diesen Blutzoll gewährte er ihnen im Alter die Verwandlung zu Bäumen, so konnten sie für lange Zeit ihren Nachkommen nahe sein. Einen höheren Lohn vermochte er keinem sterblichen Wesen zu schenken, schließlich betrachtete er Bäume als seine gelungenste Lebensform. 
 
    
 
   Sein letzter Besuch in dieser Nacht galt Siria, einer greisen Renelatin im Dienste des Feuerordens seiner Schwester. Neben vielen anderen unrühmlichen Eigenschaften, war es ihr nahezu unbestechlicher Scharfsinn der sie bemerkenswert machte. Er konnte sich keine bessere Botin vorstellen, um seine Schwester zu täuschen. Wobei sich amüsanter Weise keine der beiden der Dienste für seine Sache bewusst waren. 
 
   Einen Lidschlag später befand er sich auch schon auf der anderen Seite der Welt, seine Staubwolke flog dicht über die stürmische See. Tosend schlug die Brandung an die Grundmauern von Saladan, der steinernen Stadt am Nordmeer. Hier konnte kein Baum gedeihen, er mochte weder das Polarmeer noch diesen kalten Felsen, aber den Renelaten war ihre Heimat heilig. 
 
   Er schoss die Mauern hoch und schwebte für einen Moment unter den Zinnen eines breiten Wehrganges. Dichtes Schneetreiben erschwerte die Sicht, wodurch auch die beiden Wachen arglos vorbeiliefen. Ihre Schilde trugen das rote Wappen des Drachen, das Zeichen ihres Königs. Sobald der Weg frei war, huschte seine Staubwolke unter einer geschlossenen Holztür hindurch. 
 
   Während der letzten hundert Winter war das Banner der Renelaten vielerorts auf Ninis zu sehen, ihr Orden herrschte über weite Teile der Welt. Es hatte ihm keine Freude bereitet, den Siegeszug seiner Schwester zu beobachten: Sie war maßlos geworden! 
 
   Dabei hatten die Renelaten nicht die Wandlungsfähigkeiten der Lamenis: Augenscheinlich ähnelten sich beide Völker, obwohl sich ihr Werdegang kaum stärker unterscheiden konnte. Die Renelaten verdingten sich der Wissenschaft und der Kunde moderner Technik. Mit geschickten Händen beherrschten sie das Handwerk des Eisenbiegens und dominierten mit ihren Luftschiffen den Himmel. Sie wussten allerdings nichts von der Existenz der Lamenis oder dem Jabarital, das hatte er dieser Brut bisher wohlweislich vorenthalten.
 
   Als erste Schattenseherin war Siria nur der Oberen ihres Ordens und dem König Rechenschaft schuldig. Dabei erstaunte ihn das alte Weib jeden Tag aufs Neue, gefürchtet und gehasst, bot sie ihren Widersachern fortlaufend Motive, sie erschlagen zu wollen, und dennoch hatte sie es geschafft, mehr als sechshundert Winter zu überleben. Sirias besonderes Talent war nicht einfach zu verstehen, sie konnte die Schatten deuten, die Schatten eines jeden gewährten ihr tiefe Einblicke auf das Innerste der Seele. Eine Fähigkeit, die ihr während ihres langen Lebens weder viele Freunde noch Glück eingebracht hatte. 
 
   In dieser Nacht wollte er Siria etwas geben, worauf sie lange gewartet hatte, auch wenn er sicher war, dass sie sich diese Erkenntnis anders vorgestellt hatte. Lautlos löste sich sein Staub aus der Mauer, auch hier sollte ihn niemand bemerken, seine Schwester würde niemals seine Anwesenheit in ihrer Heimstätte dulden. 
 
   Nur wenige Fackeln erhellten den tristen Korridor, seine Staubwolke glitt über die Steinplatten und verschwand unter einem Türspalt. Schemenhaft manifestierte er sich vor einer grauhaarigen Frau, die auf ihrer Nachtstätte von einem Alb gepeinigt wurde. Er umspielte Siria, labte sich am zehrenden Traum der Alten, die Abgründe ihrer Emotionen waren für ihn ein Genuss, dem er nicht widerstehen wollte. 
 
   Was die Renelaten und seine Schwester aus der Welt gemacht hatten, fand niemals sein Einverständnis! Sie konnten dabei so viele Leben nehmen wie sie wollten, aber ihr Hochmut verärgerte ihn jeden Tag aufs Neue. Dafür wollte er die Renelaten schreiend rennen sehen, wenn sie eines Tages das Ausmaß ihrer Impertinenz erkannten. Nur der Macht der Erde, seiner Macht, stand es zu, über das Schicksal von Ninis zu bestimmen. 
 
   Es war nun an der Zeit den Dingen ihren Lauf zu lassen: Er baute sich auf und berührte ihre Stirn, nur ein kleiner Stoß, der wie eine sanfte Woge ihre Glieder beruhigte. Entspannt und wehrlos, gleich einem schlafenden Kind, lag sie nun vor ihm. Stille kehrte ein, ein Hauch würde genügen, um ihr Leben zu nehmen. 
 
   „Nur noch dieses eine Mal”, flüsterte er fürsorglich und löste sich auf. Er hatte Siria einen Gedanken geschenkt, mehr gab es in dieser Nacht nicht zu tun. Durch ihre Angst getrieben würde Siria seine Schwester irreführen und Yirmesa den Weg bereiten, nicht mehr und nicht weniger.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Neugierig? Kauf das Buch auf Amazon. 
 
   Ninis – Die Wiege der Bäume
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